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Schauin'sLand. L0K 

ern liegt uns das Reich der Geiſter 

Und nicht jedem wird's erſchloſſen. 

Darum wird für Aberglaube 

Alles, was dies Reich berühret, 

Heut verpönet und verläſtert. — 

Doch es giebt noch Sonntagskinder, 

Die in hellen Augenblicken 

In die Welt der Geiſter ſehen. — 

Solch ein Weſen bin ich ſelber; 

Lag an einem Sommertage 

Ruhend auf des Berges Gipfel, 

Den wir heißen Schauinsland, 

HBatte von des Breisgaus Weine 

Mehr als unbedingt war nöthig 

Bei der großen Bitz getrunken 

Und gedacht' zu ruh'n ein wenig. — 

    

          
     
    
    
            
    
    
    
        
        
    
    

  

   



Da entſchleiert' ſich mein Auge 
Und mit frohem Schauer ſah ich, 
Was nicht mancher hat geſehen. — 
Doch ohn' weitere Umſchweife 
Will von Anfang ich erzählen, 
Drum erlaubt, daß ich beginne: 
Auf der alten Mutter Erde 
Drückend ruht des Sommers Schwüle, 

Und kein Lüftchen regt ſich kühlend, 
Der Erſchöpften Labſal bringend. — 
Er auch leidet von der Bitze 
Schauinsland der Gott des Berges; 
Schwitzend ſitzet in der Grotte 

Er mit ſeinen Bergesgeiſtern. 
Unbehaͤglich und verdrießlich 
Sitzt er da und denket an der 

Seiten Wechſel. Denkt daran, wie einſt 

vor Jahren 
Oed' und wüſt das Land gelegen, 
Wie er mit dem Bär und Eber 

In die Berrſchaft ſich des Berges 
TCheilen mußte. Wie danach aus fernem 

Oſten 
ulenſchen kamen, ſtark und mächtig, 
Welche in der Wälder Gründe 
Frei gefühlet ſich und heimiſch. 
Und er ſieht noch deutlich vor ſich 
Die Geſtalten groß und markig, 
Wie den Bären ſie erlegten, 
Wie den Auerochs ſie fällten, 
Wie ſie nach vollbrachter Arbeit 
Große Hörner Methes tranken, 
Und zuerſt daran ſich machten 
An die Aufgab, deren Löſung 

Heut noch ausſteht, an die Aufgab: 
Den german'ſchen Durſt zu 

löſchen. — 
Und er liebte dieſe Menſchen. 

Grämlich drum und gar verdrießlich 
Sah er drein, als ihre Adler 

In das Land die Römer trugen. 
Sornig knurrt er, wie die deutſchen 
Sitten mußten fremden weichen, 
Stampfte zornig mit dem Fuße, 

Als in ſeiner nächſten Nähe 
Statt des alten, deutſchen Wodan 
Jupiter verehret wurde. 
Nie mocht' leiden er die Römer, 
Richteten ſie doch zu Grunde 
Seine ſchönſten Sichenwälder, 
Pflanzten dafür fremd Gewächſe, 
Ja ſogar dem Weinſtock, deſſen 
Frucht er heut ſo gern genießet, 
War er gram, weil ihn die Römer 
Mit ſich in das Land geſchleppt. 
Freute ſich darum nicht wenig, 
Als die Römer endlich wichen. 
Und als ihm die ausgeſandten 
Raben einſt die Nachricht brachten, 
Daß der allerletzte Römer, 
Der das deutſche Land betreten, 
In dem Rhein ertränket worden, 
Lachte laut er vor Vergnügen. 
Freut' ſich, wie die Alemannen 
Sich in ſeine Nähe ſetzten, 
Und die alten deutſchen Sitten 
Und die alten deutſchen Götter 
Mit ſich brachten in das Land. — 
Doch des alten Wodan Berrſchaft 
War, ach! allzubald zu Ende! 
Nach der ſchweren Schlacht von Zülpich 
Wo der Rönig Chlodwig ſiegte 
Ramen zahlreich über'n Rheinſtrom 
Leute die ihm nicht gefielen, 
Welche nicht Gott Wodan ehrten, 
Welche es dahin einſt brachten, 
Daß die alten, deutſchen Götter 
Aus dem eignen, deutſchen Lande 
Ohn' Erbarmen mußten weichen. 
Und er haßte ſie die Männer, 
HBetzte manchen Alemannen, 
Daß die Diener er des fremden 
Gottes todtſchlug, aber alles 
Dieſes konnte ihm nicht frommen. — 
Alles dieſes kam ihm heute 
In den Sinn. Er dachte weiter, 
Wie das Land, das er beherrſchet, 
War ein Cheil des großen, mächt'gen 
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Deutſchen Reiches. Und es klärt' ſich 
Ihm die Stirne, wie der ſchönen Seit 

er denket, 

Wo das Reich, von dem 'nen Cheil er 
Selbſt beherrſchet, einer Welt einſt 
Hat Geſetze vorgeſchrieben. 
Aber bald verfinſtert ſich die 
Stirne wieder, denn der Seiten 

Denkt er, wo des Reiches Glanz und 
HBerrlichkeit in Nichts verſank. 
Denkt der Schweden, der Franzoſen 
Denket auch an jene Deutſchen, 
Die im Bunde mit den Feinden 
Deutſchlands Macht vernichten halfen. 
während Solches er bedenket, 
Vallen krampfhaft ſich die Hände 
Und ein Fußtritt fährt zur Erde, 
Daß die treuen Raben beide 
Aufgeſchreckt das Weite ſuchen. — 
Doch er dacht' auch beſſ'rer Seiten, 
Wo die deutſche Kraft erwachte, 
Wo vor deutſchen Schlägen fränk'ſcher 
Uebermuth gebrochen wurde, 
Wo durch Ströme deutſchen Blutes 
Deutſches Land iſt deutſch geworden, 
So daß er von ſeiner Spitze 
Nur kann deutſche Länder ſehen. 
Und er lächelte vergnüglich 
Bei dem tröſtlichen Gedanken. — 
Horch! was dringen da für Töne 
An ſein horchend Ohr, daß alle 
Bergmännlein zu ſeinen Füßen 
Von der lau betrieb'nen Arbeit 
Blitzſchnell in die Höhe ſpringen d 
Tönt es nicht wie Menſchenſtimmen d 
„HBorch! was iſt das für Gewimmer d“ 
Brummt der Alte ſtirnerunzelnd, 
„Bat man denn hier Oben nimals 
Ruhe vor den Menſchenwürmernd 
Laufen ſie bei dieſer Hitze 
Bier herauf, man könnte glauben 
Nur allein zu meinem Verger! 
Aber kommt mir nur jzu nahe, 
Euch will ich es deutlich weiſen, 

Daß den alten Geiſt des Berges, 
Ungeſtraft man nicht darf ſtören!“ 
Sprach's und wollte weiter brüten, 
Aber nicht konnt's ihm gelingen, 
Denn das Leben wurde reger, 
Und die Stimmen wurden heller, 
Und „Am Rhein, am ate aßkr⸗ 

W es, 
„Wachſen unſ're Reben“! Und er 

rufet 
Seine beiden Raben, daß ſie 
Sehen, welche Menſchenkinder 
Wagen, 95 Ruh' zu ſtören. 
Dieſe nahen dreiſt-vorſichtig 
Sich den Schwärmern, ſchau'n bedächtig 
Ihrem Treiben zu und eilen 
Dann kopfſchüttelnd hin zum Alten. 
„Das ſind ſonderbare Käuze,“ 
Fangen an ſie zu berichten; 
„Liegen theils im grünen Raſen, 
Trinken ſchäumende Pokale, 
Singen dazu frohe Lieder. 
And're ſitzen ernſthaft ferne 
vVon der Menge und ſie zeichnen 
Auf Papier mit ſchwarzem Stifte, 
Wieder And're ſchmieden Verſe. 
Doch auch dieſe, wie die Seichner 
Unterlaſſen nicht, bisweilen 
Tiefe Schlücke klaren Weines 
Aus der Feldflaſch zu entnehmen. 
Kurz, das ganze Treiben mahnt uns 
An die längſtvergangnen Seiten, 
Wo die Ahnen dieſer Männer 
HBingeſtreckt auf Bärenfellen 
Meth mit durſt'gen Nehlen tranken, 
Und die Götter ſingend ehrten“. 
Als er dies vernommen, dacht er 
Dran, die Menſchen ſelbſt zu ſehen 
Die ihm nach gemachter Schild'rung 
Sehr gefielen und behagten 
Drum legt er um Baupt und Lenden 
Kränze grünen Eichenlaubes 
Nahm die Reule in die Rechte, 
Und ſo ſchlich er ſorglich näher 

5



An's Gewühl der frohen Ulenſchen, 

Sorglich daß er Niemand ſtöre. 

Und er fand es, wie er's hörte. — 

Eben kehr'n die Ausgeſandten 

Nach vollbrachter Arbeit wieder, 

Schätze in der Mappe tragend, 

Crock'ner Zung' und durſt'ger Kehle; 

Und die Becher füllt' man wieder 

Und man ſang vom Vaterlande. 

Als die Stimmen ausgeklungen, 

Sprach der Eine von den Männern: 

„Freunde, frei und fröhlich ſind wir 

Hier verſammelt auf dem Berge, 

Haben Sorg' und Müh' und Arbeit 

In der Stadt zurückgelaſſen, 

Wo wir bald ſie wieder finden. 

Hierher ſind wir ausgezogen, 

Um dem alten Schauinslande, 

Dem Protector unſ'res Bundes 

Unſeren Beſuch zu machen, 

Ihn durch Lied und Crunk zu ehren, 

Ihn den alten, Vielerfahr'nen, 

Daß er uns in unſ'rer Arbeit, 

Ihn und auch ſein Land zu preiſen, 

Gütig Unterſtützung leihe, 

Daß er uns zu Bild und Worte 

Froh begeiſt're, daß er uns die 

Alten Sagen ſeines Landes 

vorerzähle, daß er Ritter, 

Daß er Unappen, daß er Feen und 

Berggeiſter 

Uns vorführe, daß in Bild und 

Lieder wir es faſſen, 

Uns zur Freud' und ihm zum Ruhme 

Darum Freunde, füllt die Becher, 

Trinket froh ſie bis zur Neige, 

Rufet mit mir, daß es ſchalle: 

„Dreimal Hoch dem Schauinsland!“ 

Wie die Becher raſch ſich leerten, 

Breisgau Verein Schau⸗in's-Land in Freiburg. 

wie die Stimmen hell erklangen, 
Ward es ſeltſam um das Berze 
Ihm, dem alten Bergesgotte. 
Rührung ſchier befiel ihn, und im 
Aug' zerdrückt er eine Thräne. 

„Wackre Jungen“ ſprach er langſam, 

„Sind von ächtem deutſchem Stamme, 

Wiſſen, wie man mir, dem alten 

Urgerman'ſchen Bergesgeiſte 
Auf das angenehmſte diene: 

Säh'n doch Wodan und die alten 

Götter ihres Volkes Enkel! — 

Doch ſie ſind dahin gegangen, 

Wo ſie nimmer wiederkehren! 

Aber dieſe Epigonen 

Will bei ihrem ſchönen Werke 

Feſt und treu ich unterſtützen, 

Will ſie alte Sagen lehren, 

Ihnen ſchöne Punkte zeigen 

Und will ihnen ſo ſtets helfen, 

Das verborg'ne Gold des Landes 

An der Sonne Licht zu ſchaffen. 

Segen über dieſe Menſchen! 

Segen über ihren Bundl“ 

Solches ſprach er. Sie zwar hörten 

Nicht die gut gemeinten Worte, 

Doch daß freundlich er geſinnt ſei, 

Sahn ſie aus der Abendröthe, 

Die ſich ihnen nunmehr zeigte. 

Drum ertönt auf's Neu ihr Singen 

Tönt das Alingen froher Becher, 

Bis am Abend ſie des Vollmonds 

Freundlich Licht nach Baus begleitet 

Dorten machen ſie ſich wieder 

Fröhlich an die frohe Arbeit. 

Neugeſtärkt durch Bergluft und des 

Uralten Protectors Segen 

Preiſen lauten Munds beſtändig 

Sie des Breisgau's hohe Schönheit. 

Druck v. F. Thiergarten in Freiburg.



  

  

    
iemand hat mehr Gelegenheit, als der Geſchichtsforſcher, 

die große Wahrheit zu erkennen, daß der Menſch gleiche 

„dem Gras, das frühe blühet und Abends welk wird und 

verdorret.“ Wie der Einzelne, ſo ganze Geſchlechter. Sie 

blühen auf und vergehen, nach Jahren iſt nur eine dunkle 

Erinnerung übrig. Soviel Namen edler Geſchlechter ſind 

nür noch in verfallenen Schlößern und vergilbten Pergamenten übrig und mit Mühe 

erforſcht man jetzt aus verſtaubten Akten und dunklen Familienüberlieferungen, die einſti— 

gen merkwürdigen Namensträger, ihre Beſitzungen und ihre Thaten. Das Neuenfelſer 

Geſchlecht iſt früher ſchon an uns vorübergezogen, heute gilt es der Bärenfelſer Andenken 

zu erfriſchen, deren Mannsſtamm in unſerm Jahrhundert dahin ging, aber in weiblicher 

Descendenz eine Nachblüthe feiert. 

Einſt war's ein kräftiges wildes leichtlebiges chevalereskes Geſchlecht dieſe Bärenfels, 

bedeutend für die Stadt Baſel, der es fünf Bürgermeiſter gab, der es die beiden Meſſen 

erwerben half, der es ein Brückenjoch verſchafft und in deren Schickſal es ſonſt noch bei 

andern Gelegenheiten eingriff, bedeutend auch für einige Orte des Breisgaus durch die 

Lehensverhältniſſe u den bad. Markgrafen. Bofdienſt, Kriegsdienſt, Forſt- und Jagd— 

dienſt waren die hervorragendſten Beſchäftigungen. Auch die Reformation ging nicht 

ſpurlos an dieſem Geſchlecht vorüber. — Wir ſuchen zuerſt die Stammſitze auf, betrachten 

ſodann die Stammtafel und Sagen und ſchließen mit einer kurzen Beſchreibung der 

Lehengüter. 
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Zwei Burgtrümmer tragen den Namen dieſes Geſchlechts. Die Eine in Baſelland 

oberhalb Angerſtein im Birsthal, die Andre bei Wehr. Jene ſcheint die Altere zu ſein, 

liegt auf einem hohen Felſen, der auf einer Seite ſenkrecht abfällt, Fluh genannt, ſchwer 

u erſteigen, und hat nur noch wenig Mauertrümmer. Von dieſer Burg wiſſen wir, 

aß ſie im großen Erdbeben 1556 mit viel andern Gebäuden dieſer Art zu Grunde gieng. 

ieſes „Erdbidem“ am 18. Gkt. 1556 ſtellte ſich Abends um 10 Uhr ein, wiederholte 

ich noch 10mal in derſelben Nacht und richtete entſetzliche Derwüſtungen an— Die Basler 

Chronik, wovon der Auszug des Joh. Rudolf Klauber 1617 herausgegeben, vor mir 

liegt, ſchreibt dem Aeneas Sylvius die Nachricht ab, daß kaum 100 Bäuſer in der Stadt 

aufrecht und ganz geblieben ſeien, bei 500 Menſchen wurden von den ſtürzenden Mauern 

erſchlagen und „bei der Flucht iſt einer von Bärenfels von einer Zinne auf St. Peters⸗ 

brücklein bei der alten Stadtmauer zu Tod geſchlagen worden.“ Für dieß Geſchlecht 
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war jenes Ereigniß alſo doppelt verhängnißvoll. Bei 60 Schlöſſer und Waſſerhäuſer“ 

ſollen damals vergangen ſein, unter welchen Brombach, Oetlingen in unſerm Lande 

genannt werden „welche Edelmansſitz im Nreis näher denn ein Meil wegs bei einander 

gelegen ſind, ſodaß die Kathsherren auf ihren Sommerſitzen die Rathsglocken in Baſel 

läuten hörten.“ Am Raufhaus in Baſel ſtand der Gedenkreim: 

Ein Rink erzellt Dir mit ſeinem Dorn 
Sampt drei Roßeyſen auserkorn: 

Die Art und der ſechs Kriegen Sahl 
Wann Baſel zerfiel überall. 

MCCCLIIIIII. 

Die andere Burg dieſes Namens iſt ebenfalls auf einem hohen kegelförmigen mit 

ſtarrendem Walde bedeckten Berge, der von 5 Seiten frei, nur mit einem ſchmalen Rücken 

gegen Nordoſten ſich mit dem Gebirge verbindet. Da wo das wildromantiſche Werra— 

thal beginnt, deſſen Schönheit erſt in neuerer Seit zur Anerkennung gekommen, ſchaut 

finſter der alte Churm in die Tiefe. Von ſteiler Höhe ſtürzen auf 2 Seiten, von Norden 

und Süden 2 Bäche ins Thal. Bier auf der höchſten Spitze, im Schatten mächtiger 

Tannen und Buchen ruht dieſe Bergveſte, von deren Sinne man einen ſchönen Rund— 

blick gewinnt. Vor etwa 20 Jahren wurde der Thurm durch eine Treppe zugänglich 

und auf Betreiben des Forſtdomänenärars mit einem Bolzdache bedeckt. Von hier aus 

reicht bis ins vordere Wieſenthal, bis nach Baſel, ja bis zu den Vogeſen und ſogar zu 

den Alpen der bewundernde Blick. Der guterhaltene Thurm und die von demſelben 

ausgehenden ſtarken Mauern laſſen den einſtigen Umfang erkennen und die Burggräben 

ſind wohl noch zu unterſcheiden. Die Thurmhöhe beträgt 55 Fuß oder 15,74 Meter 

und in der Höhe von 6 Meter oder 20 Fuß befindet ſich auf der ſüdlichen Seite der 

Eingang in denſelben; man gelangt dahin auf der ſüdweſtlichen Mauer, welche ſchief 

abfällt und zum Cheil mit einer Treppe verſehen iſt. In der unteren Abtheilung hat 

der Churm dem Eingang gegenüber eine Fenſteröffnung und in der obern Abtheilung 

eine ſolche gegen Oſten. Gegen den Bof ragen 2 Reihen Tragſteine vor und es gehen 

um den halben Thurm von oben nach unten in Windungen Reihen von zuſammen— 

hängenden, vorſtehenden Steinen herum mit einer Aushöhlung, die zur Ableitung des 

wWaſſers gedient haben mag. Ein feſtes Felſenneſt war einſt dieſe Burg und hat deß⸗ 

wegen Veranlaſſung gegeben zur Annahme, daß zur Römerzeit die urſprüngliche Anlage 

derſelben entſtanden und einen TCheil der letzten Befeſtigungslinie gebildet habe, welche 

unſern Rheinwinkel gegen die Alemannen noch im 4. Jahrh. ſchützte. Ob und auf welche 

Weiſe dieſes Schloß mit unſerer Familie Bärenfels im Verhältniß ſtand, wann ſie es 

bezogen und bewohnten, darüber habe ich keinen urkundlich genauen Aufſchluß erhalten 

können; überhaupt wird in keinem der mir zugänglichen Aktenſtücke dieſer Schlöſſer Er— 

wähnung gethan. Die Familientradition weist auf das ſchweißeriſche Bärenfels als Stamm⸗ 

ſchl oß hin, über das diesſeitige weiß ſie Nichts. 
5 — 
In dem Vergzeichniſſe der zerſtörten Schlöſſer kommen mehrmals zwei gleichen Namens vor, z. B. 2 Telsberg, 

2 Schauenburg, 3 Wartenberg, 5 Eſch, 2 Landskron, 2 Eptingen — aber nur ein Bärenfels. 
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vermuthen läßt ſich, daß nach Serſtörung des jenſeitigen Stammſitzes die Familien— 

glieder das vielleicht ſchon ſehr frühe in ihrem Beſitze befindliche diesſeitige Schloß, erſt 

erneuert, erweitert, umgebaut, wohnhaft gemacht und bezogen haben und daß ſie da erſt 

in Beziehung zu den Hachberg-Sauſenbergiſchen Markgrafen getreten ſeien. Die erſte 

Belehnung nämlich mit Berrenſchwand geſchah meines Wiſſens im J. 1587. Sieben 

Jahreswechſel amtete dieſer erſte Lehensträger, Arnold von Bärenfels als Bürgermeiſter 

von Baſel. Vorher waren unſere Glieder im Dienſte des dortigen Biſchoffs geſtanden. 

Ob das diesſeitige Bärenfels im 50jährigen oder einem ſpäteren Kriege zu Grund ge— 

gangen, iſt mir unbekannt. 

Der Stammbaum und die Sager     in iie 'ſcher Stammbaum, der in der Wagel 

Churneiſen aufbewahrt wird, reicht zurück bis ins Jahr 

1165, wo ein Bans von Bärenfel s auf einem Turnier in 

Fürich erſcheint, nach der Familienſage als Ritter mit gold'- 

nen Sporen, welche nur Diejenigen zu tragen berechtigt ſein 

ſollen, welche 16 Ahnen zählten. Ein ſpäterer: Friedrich, viel— 

leicht des Vorigen Sohn, wohnte, 1177 dem Turniere in Nürn— 

berg und ein Sigmund 1209) dem in Worms an. Mit dem 

Beginne des 14. Jahrh. treten wir auf urkundlichen Boden. 
Trouillat's ſehr verdienſtvolle Geſchichte des Bisthums Baſel führt erſtmals beim Jahre 

1510 den wiles itter) Johannes v. B. auf, als im Dienſte des Biſchofs von Baſel 

ſtehend; ſeine Gattin hieß Margaretha. Auch einen Konradus v. B. miles kennen wir 

aus jener Quelle. Ob dies Söhne oder Enkel des im Stammbaum erwähnten Adelberg 

waren, der 1515 ſtarb, kann ich nicht entſcheiden. Jener Nonrad kommt im Bürgermeiſter— 

Vverzeichniß von Baſel zuerſt als Schultheiß des mindern Baſel und von 1542 bis 1568 

als 2iter Bürgermeiſter der großen Stadt und Lieutenant des Biſchofs vor. Ulaubers 

Chronikauszug aus Wurſteiſen erzählt, daß ein Vorgänger Nonrad's v. B., Ritter Burkard 

Werner von Ramſtein von einem Markgrafen von Röteln erſtochen worden, weßhalb die 

Basler, auch Konrad dabei, 1555 vor die Burg Röteln gezogen ſeien, aber dieſelbe nicht zu 

erſtürmen vermochten. Blauber füh 5 ſchon 1544 den Ritter Konrad Münch von Lands— 

kron als 22ten Bürgermeiſter auf; alſo wäre unſer Konrad erſtmals nur 2 Jahre in die— 

ſem Amte geweſen und ſpäter wieder gewählt worden. Nach jenem Verzeichniße beklei 

dete ſodann Herr Wernher v. Bärenfels von 1576 bis 1584 das Amt als 2cter Bürger— 

meiſter. Es waltet einige Dunkelheit in dieſen Seit Angaben, da die Stammtafel und die 

Chronik nicht mit einander übereinſtimmen. 

In der Schlacht von Sempach fielen 1586 vier Glieder dieſer Familie: Wernher, 

der frühere Bürgermeiſter, Lütold, Arnold und Adelbert. 

Jenes gefallenen Arnold gleichnamiger Sohn, der 1587 den erſten vorhande— 

nen Lehenrevers über Heriſchwand ausſtellte, wurde 1594 der dreißigſte Bürgermeiſter bis 

HSIWII 
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1401 wo Günther Marſchalk ihn ablöste. Ein ſpäterer Urnold wird von 1458 bis 
1441 im Amtsverzeichniß genannt. Der ohne Sweifel merkwürdigſte Bürgermeiſter aus 
dieſer Familie war hans von Bärenfels von 1458 -89. Von ihm werden 5 Merkwürdig— 
keiten berichtet.“) Er war der Agte Amtsträger. „Unter ihme iſt das ſteinerne Joch an 
der Rheinbrucken gebawen worden, vermög der Schrift, ſo in einen Stein gehauen und 
noch zu leſen, alſo lautend:“ 

„„Nach Gottes Geburt MCCCLVIII unter Hanſen von Bärenfels Ritter Burgermei— 
ſter, hanſen Brunenſtein obriſtem Zunftmeiſtern, Heinrich Iſelin und Hans Satler Baw— 
herrn iſt dieſe Arbeit vollbracht.““ 

Es iſt das erſte ſteinerne Joch gegen Kleinbaſel hin auf welchem das Vapellchen ſteht. 
Die Inſchrift, jetzt wie mir ſcheint auf einer Erztafel, iſt auf der öſtlichen Seite. 

„147] reiten Biſchoff Johannes von Venningen und Hans von Bärenfels, Ritter, 
Bürgermeiſter auf den Reichstag gen Regensburg zum Vaiſer Friedrich und brachten 
bei ihm zwo Naufleuten-Meß für ihre Stadt zuweg, deren die ein 14 Tag vor Pfingſten, 
die andere vor Martini zu halten. Die Pfingſtmeß hat nur 24 Jahre bis 1404 ge⸗ 
dauert. Die ander blieb bis auf dieſen Tag.“ 

„1489 wollen die Basler die Schmach die ihren zween Burgermeiſtern Herrn 
Bartung von Andlo und Berrn Hans von Bärenfels Rittern, widerfahren, an Graf 
Rudolf von Werdenberg Johanniter-Ordensmeiſter zu Heitersheim rächen. Denn als 
der Bärenfelſer ſeine Cochter einem von Landsberg verheirathet und Samstag vor Michelis 
mit ehrlichem Geleit vom Adel und Burgern, Manns- und Weibsperſonen ob 20 Pferden 
heim führen laßen, hat geſagter Graf ſie auf der Straß angegriffen und etliche beſchädigt. 
Deßwegen die Basler mit Geſchütz und 5000 Mann gen Heitersheim gezogen. Als das 
erſte Lager zu Schlingen im Dorf geſchlagen ward, kam Berr Naspar von Mörsberg, 

Landvogt der 5 Gſtreich mit andern Berren und Rittern, machten da eine Kach— 

tung, alſo daß das Haus Beitersheim mit ſeiner Zugehörde der Berrſchaft Gſtreich 

und der Stadt Baſel gemein ſein ſollte ſolang, bis der von Werdenberg des Noſtens und 

Schmach einer Ablegung der Stadt Baſel thäte und ſollte das zu Recht kommen auf 

der Berrſchaft Räthe zu Enſisheim. Es kam auch der Biſchof von Baſel Casper zu 

Rhein nach Newenburg und wollte auf das Beſt dazugerett haben, aber der Friede ward 
ſchon 

s iſt ein Bild vorhanden, das die Fam. Uberlieferung als das Portrait des Bür— 

11 rs Arnold bezeichnet und welches Hans Holbein gemalt habe. Dasſelbe trägt die 

Jahreszahl 1526 und die Chiffre HB. Es kann aber weder den Bürgermeiſter Arnold 

der von 1458—41 amtete, vorſtellen, noch von Holbein gemalt ſein, der 1526 nach England 

reiste. Nach der Stammtafel nennt ſich des Bürgermeiſters hans v. Bärenfels Sohn und 

Enkel Arnold es muß alſo eher der Sohn dieſes hans und der Maler eher HBans Bach 

geweſen ſein. 

  

) Klanber, S. 1os, 116, 129 f. u. Fortſetzung von Joh. Groß. 
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Demgemäß ſcheint es, daß der Familien-Bauptſtamm wenigſtens wechſelweiſe in 

Baſel gewohnt habe. Sinige Wohnungen werden dort namhaft gemacht, ſchon beim 

Erdbeben fanden wir, daß Einer auf dem Petersberg gewohnt habe, 1545 ſtarb „in 

ſeinem Hofe auf St. Petersberg gelegen,“ Junker Jakob v. Bärenfels und wurde ſein 

Hab und Gut, ſoviel er deſſen zu Baſel verlaſſen, dort inventirt. „Die edle Frau Anna 

Natharina v. Bärenfels ſtarb 1702 in ihrer Behauſung am obern Beuberg in Diakonus 

Wettſteins Baus.“ 1742 iſt Hannibal v. Bärenfels im Gayßhof (Silberberg) geſtorben. 

Auch bei St. Martin beſaßen ſie ein Baus, (jetzt Biſchof) und die Letzten wohnten in 

St. Eliſabethen. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts entſtunden Verhandlungen 

über die Berechtigung der Inventur, die von Seiten einiger adliger Exbürger der Stadt 

  

Vd. Oyig-gevf Lederle. 

Arnoldv Barenfels Bürgermeister von Basel. 

gein .EB 1525.1 

beſtritten wurde. Das Amt ſchrieb, daß dieſe adeligen Exbürger den hieſigen Bürgern 

gleich gehalten worden ſeien und man habe, wenn Erben vorhanden, die Theilung ab 

intestato ohne Inventur geſtattet; wo Notherben oder Teſtamente vorhanden, ſeie man 

von Umts wegen eingeſchritten. Als ſolche Ausbürger waren außer der Bärenfels nur 

noch die von Reichenſtein und von Sffringen angeſehen, Junker Rotberg von Bamlach 

habe ſich ſelbſt darunter gezählt. Die Edlen von „Rothburg“ zu Rheinweiler hätten 

kraft ihres biſchöffl. Erbamtes (Kämmererd) das Erbburgrecht 1655 allhier begehrt, ſei 

aber vom Rath nicht bewilligt worden, ſie hätten Schirmgeld bezahlt. Man will zwar ſagen, 

daß dieſe Edelleute, wenn ſie den Adel aufgeben und ſich zu unſerer Religion bekennen wür— 

den, „auch allhier ämterfähig und die bürgerliche Privilegien zu genießen haben würden, — 
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allein ſeind dieſe beiden Stuckh nicht von ihnen zu erwarten, indem ſie den Adel viel 

zu hoch, den bürgerlichen Stand viel zu verächtlich und niedrig halten, auch von der 

Religion nicht abweichen werden. Die Bärenfels jedoch waren reformirt. — 

Der letzte Beſiter von Grenzach, Friedrich, hatte mit ſeiner Gemahlin Benedikte 

Luiſe von Gemmingen 5 Söhne, von denen der älteſte, Friedrich Wilhelm kein gutes Lob 

bekommt, er wird in den Ukten als Vagant bezeichnet, der beſonders damals nicht auf— 

zufinden geweſen, als er, weil er der eigentliche senior Familiae war, Lehensträger werden 

ſollte. Er nennt ſich wirtenberg. Forſtmeiſter und wurde 1757 beim Tode des Berzogs 
Karl Alexander entlaſſen“), hielt dann noch 12 — 15 Jahre im Dienſte der Adminiſtratoren 

aus und kam 1749 mit ſeiner kranken Frau nach Grenzach. Von da aus bittet er, 

9. März 1750 den Rath von Baſel in einem demüthigen Schreiben, in welchem er ſich 

gehorſamſten und unterthänigſten Burger und Nnecht nennt, um Rekomendationen 

an die Stände FHürich, Bern und Schaffhauſen. Er habe neben ganz geringem Salario 

noch eine ſchöne Mahlmühle nicht weit von Stuttgart beſeſſen, die aber 1740 vom Hoch— 

waſſer aus dem Grund hinweg geſchwemmt worden, ſodaß er den ganzen Werth von 

8100 fl. eingebüßt habe und deßhalb im vorigen Jahre mit Weib und Nind nach Grenzach 

ſei auch zu den Höfen Churmainz und aber ohne Erfolg, gereiſt. 

Seine Ehefrau ſei vor 5 Wochen nach langer ſchwerer Nrankheit in Grenzach geſtorben 

„dadurch noch mehr nahrungslos geworden, werde er gezwungen an einem fürſtl. Bofe 

in Anſehung einer Wald- und Forſtmeiſterſtelle Anſtellung zu ſuchen.“ Später iſt er 

verſchollen. 

Daß Mehrers Nachricht in ſeiner Nanderer Chronik (S. 287) wo er, den Wittling 

Bärenfels ein Nneipgenie nennt, ähnlich dem Scheffel'ſchen Rodenſteiner, „deſſen gr 0 

Luſt ſei, andere und ſich toll und voll zu machen,“ eine gewiße Wahrheit habe, beweist das 

„Willkommbuch“ zu jenem im Forſthaus RNandern bewahrten Trinkgefäß „Die re 

Sau“ bekanntlich vom Markgrafen Georg Friedrich 1605 geſtiftet. Auch einige wilde 

Bärenfelſer haben darin ſich und ihre Weinlaune in Anittelverſen verewigt, z3. B. Mel— 

chior 1621, Hannibal 1659, Albrecht 1655, Bannibal und Friedrich v. Bärenfels warer 

am 19. Aug. 1659 alldort. Jener dichtete: 

Ein Schwein viel Geldtes wehrt 

Hat mir das Haupt verkehrt 

Nicht aber thats ſein goldner Schein 

Sondern weil es war voll Wein 

Danne ich ſatzt es an den Mund 

Und ſoff es aus bis auf den Grund 

7 

Bannibal de Berenfels. 

zweite ſchreibt: 
Allhier in dieſem Forſthaus 

Da ſaugt ein Bär das Schwein aus. 

Friedrich v. Bärenfels. 

Den 2. Sept. 1701 in dem Forſthaus 

Saugte der Saw das Blut aus 

  

Kärl Fr. v. Bärenfels. 

) Es war zur Feit jener berüchtigten Wirthſchaft in welcher der Finanzier Süß-Gppenheimer ſeine Rolle ſpielte. 
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Friedrich Karl der Wittlinger phantaſirte: 

Wer Gott und ſchöne Maidlin liebt 

Und beede wie er ſoll 

Der hat auf Erden ſeine Luſt 

Und geht im Ewig woll. 

Kandern den 10. Januar 1755 

De Berenfels Capit. des Curaßiers. 

Als ich war zu Kander 

So mußt ich drinken aus das Schwein 

Das geſchach von Berzen 

Auf des Bauſes Stetten hohes Wohlſeyn 

Kandern den 50. März 1755 

De Berenfels. 

von den ehelichen Verbindungen der Bärenfel 15 wiſſen wir Einiges. Im Beſitze 

des alten herrn Komandanten Churneiſen in Baſel befinden ſich einige Dokumente. So 

;3. B. ein Eheſteuerbrief aus dem Jahre 1485, wo ein Lütold ſeine Cochter Els dem 

Marr Rich von Richenſtein „zu eim elichen Gemahel“ mit 1200 fl. in barem Rhiniſchen 

Geld als Ausſteuer, gibt. Die Urkunde iſt mit 14 Siegeln ausgeſtattet: Lütold v. Bären— 

fels, Marx Rich, Peter Rot, wiſſenhafter Vogt der Frau Greden von Richen geb. v. 

ottperg, Arnold Rich, Dr. des hohen Stifts zu Baſel, Chumher; Bicher, TChuring Rich, 

Bartung von Andlo, Jakob v. Eptingen, Runrad Hanns v. Bärenfels, Ronrad v. 

Bärenfels, Werlin v. Bärenfels, Hanns Erhard v. Rinach, Bans Heinrich v. Baden, 

letzterer iſt abgeriſſen. 

Das zweite Dokument rührt vom Bauſe Hallwyl her; Carl Wilh. v. Bärenfels hatte 

eine Marie Urſula v. Ballwyl im Anfange des vorigen Jahrhunderts geehlicht. Es 

ſcheint, daß aus dieſer Adelsfamilie die vor mir liegenden uralten Blätter mit den Bildern, 

Wappen und Gedicht über den „Ring“ herſtammen, welche — zu den Bärenfelſen und v. 

dieſen zu den Thurneiſen kamen. Darin wird Nachricht über das Ballwyl'ſche Geſchlecht 

von 1165 an gegeben „in welchem Jahre das 10te Curnier gehalten worden zu Sürich“ 

an „der Lindmayd“ wobei 14 Fürſten, 91 Graven, 84 Freiherrn, 155 Ritter, 502 Ed⸗ 

linge in Summa 624 Helme ſich eingefunden. Unter ihnen auch Bans v. Bärenfels 

und Philipp, Heinrich und Wilhelm v. Ballwyl. Die Angehörigen dieſes letzteren Ge— 

ſchlechts hätten, ſo wird erzählt, eine große Anmuthung gehegt zu dem Uloſter Cappelen 

„da ihr Begräbniß erwählt und Gaaben dahin geben.“ Einer Sage aus der Seit der 

Kreuzzüge iſt darin Erwähnung gethan benannt der Ring v. Hallwpl. 

Im Schloß zu Ballwyl (Ct. Aargau) hauste einſt ein wohlbetagter Berr und Ritter 

mit ſeinem einzigen Sohn, der ſich vornahm nach zu ziehen: 

„um der Tugend anhenken und d'Laſter zu fliehen;“ 
zu lernen gut ſitten zur ſelben friſt.“ 
Wie denn der Sdellüt gewonnheit noch iſt 

as ſie ihr kinden ziehen uf Erberkeit 
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Auf Gottes wort, Tugent und Frombkeit“ 
Nun heb der Vater demſelben ſun zur letzte gebenn 
Einen halben gulden ringk merkend auch eben 
Und er den andern halben theil behalten ſchon 
Welche zween halben ring ſeyen von einander kon 
Und ſo in Gott lies mit todt abgann 
Solt er nütteſt minder ſin theil rings hinder ihm lon 
Und den einer vertruwetten Perſon geben 

Mit dem Befelch wo ſin ſonn noch were by leben 
Und wiser heim keme zu landt 
Und brecht den halben ring obgenandt 
Solten ſie wißen und verſton 
Des man ihm ſolt ſeyn ein underthon 
Denn er der recht natürlich Erb ſolt ſin; 
Dernhalb ſollten ſie uß ziehen und ihn laſſen in. 

  
5 5 8 15 

SDiegibe der Walter dem 0 un den Halben gulden ring ah⸗ er Jun Fran ckrich 
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Alſo zog der Sohn nach Frankreich und von dort ſogar zum heiligen Grab, hielt 

ſich ſowohl, daß er dort ward zum Ritter geſchlagen. Unterdeſſen wurde der alte Berr 

von Hallwyl krank, da kamen einige Karthäuſermönche, um ihn zu beklagen und muthen 

ihm zu, daß er ihnen ſein Schloß vermachen ſolle, damit ſie eine Karthauſe daraus bauen 

könnten; ſie wollten für ſeine Seele in Ewigkeit beten. Sie drangen dem Sterbenden 

auch wirklich den halben Ring ab, den er aber mit dem ausdrücklichen Vorbehalt gab, 

daß ſie weichen müßten, wenn derjenige käme, welcher den andern halben Ring brächte. 

Der junge Ritter kam einige Jahre nach des Vaters Tode, da gab es eine Scene bis 

der Prior durch Vorzeigung der Ringhälfte zur Unerkennung des wirklichen Erben ge— 

zwungen, das Feld räumen mußte. Der junge Ritter hieß Johann v. Ballwyl, der auch 

erſt von ſeiner dritten Frau einen Erben gewann, ſie war eine geborene von Forkilch. 

  

5 9¹⁰ er: Votle. Jut todtheh Frauck Hund Jomme zie Arthaferd Aelnch Vund hettenn Jnn Ymb 
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über die Bärenfelser ſelbſt gibt Schnezler's Sagenbuch (S. 220 und 224) folgende 

Erzählungen: Im 15. Jahrh. hauste Ritter Kund auf der Veſte Bärenfels bei Wehr; er 

war ein harter, boshafter, häßlicher Menſch, wegen ſeiner Gewaltthätigkeiten eine wahre 

Plage der Leute geworden, deßhalb der Lütplager genannt. Nach ſeinem Tode ſah man 

ihn in Geſtalt eines ungeheuren ziegelrothen Katers in der Nähe des Schloßes herum— 

ſchleichen auch manchmal von Bunden verfolgt, mit Gekreiſch fliehen; dann pflegt man zu 

ſagen: „Der Kuno rührt ſich wieder.““) 

Ein anderer, Namens Ruprecht iſt bekannt durch ſeine Übelthaten gegen die in der 

Hasler Hhöhle wohnenden Erdmännlein, welche der Grauſame mit ſeinen Fanghunden ver— 

folgte. Als er nun ſeine Schweſter Adelgunde zur verhaßten Ehe mit Brund von Steinegg 

(eine in der Nähe gelegene Burg) zwingen wollte, ſo entfloh ſie mit ihrem Vetter Burkard; 

bald wurden ſie verfolgt, da verlieh ihnen das Erdmännlein Zuflucht in der Höhle und 

ein herabrollendes Felsſtück zerſchmetterte die Verfolger Ruprecht und Bruno. 

Ueber die Abzweigung des Grenzacher Stollens von dem Bauptſtamm wird in der 

Abhandlung über den Lehenort Grenzach das Nöthige vorkommen. Der markgräfliche 

Rath und Oberamtmann von Badenweiler, Jakob Dietrich, ſcheint der bedeutendſte jenes 

Stollens geweſen zu ſein. Einen Akt der Pietät übte er durch Errichtung eines Grabmahls 

für die in der Grenzacher Kirche beſtatteten Gebeine ſeiner Großeltern und Eltern neben 

demjenigen des Obamtmanns von Eckſtett. Die Inſchrift beginnt, unter dem Bärenfels 

und Schauenburg Wappen, mit der allg. Formel: Eece quid tandem. 

A. S. eineres 

8088 2 iustris et generosi Melchioris de Berenfels 
5 Dn in Crenzach aet. LXXI ob. MDCXXXIIII 

4 8 ⁰ oum conj. Margaretha de Schawenburg 

aet. LXV oOb. A. eod. 

Filii item Hanibalis de Berenfels 

Parentum fata secuti eod. aet. XXXVII 

cum conj. Marie Magdalena de Landsperg, 
Quae obiit anno MDCXLVII aet. XXXV 

hac urna gratus collegit filius vir ill. gen. 

Jacobus Theodor. de Berenfels consil. S. P. 

Bad. et Hachb. archipräf. Badenwill. 

Su Deutſch: 

      
Die hl. Aſche des berühmten und edlen Melchior 

von Bärenfels Berrn in Grenzach alt 71 Jahre, geſtor— 

ben 1654 mit ſeiner Gemahlin Margaretha v. Schauen— 

burg, alt 65 Jahre, geſtorben im nämlichen Jahre. 

Ebenſo des Sohnes Banibal von Bärenfels, wel— 

(˖füüi cher dem Schickſal der Elfen folgte im nämlichen Jahre 

F. —. 58 alt 57 Jahre mit ſeiner Gemahlin Maria Magdalena 

v. Landsberg, welche 164 ſtarb, 55 Jahre alt, ſammelte 

de Krche in dieſer Urne der dankbare Sohn, der berühmte edle 

Mann Jakob Dietrich v. Bärenfels, Rath des hohen 

Fürſten von Baden und Hochberg, Oberamtmann in 

  

Crebstein 
def 

föffhitte ZöFehfels 
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Orenzäch 
Badenweiler. 

⸗ 
„) Eine ausführlichere Mittheilung der Sage ſpäter. 

4 13„ „ 58 80 F. Thie „Freiburg. 
Vreisgau⸗Verein „Schau⸗in's⸗Land“ in Freiburg. 16 Buchdr.v. F. Thiergarten, F 8 

 



Darunter iſt das Bärenfelſiſche und Böcklin'ſche Wappen, weil die Gemahlin des 

Jakob Dietrich eine geborene Böcklin v. Böcklinsau war. Einer von Hannibals Brüdern 

war Bofmeiſter am Durlacher Bofe. 

Ueber die Beſitzung in Hügenheim habe ich keine urkundlichen Nachrichten. Der 

letzte Beſitzer Friedrich Chriſtoph, nennt ſich Herr zu Hägenheim, Burgfelden und Steinegg, 

des freihochfürſtlichen Reichsſtifts Baſel Obererbſchenk, ſodaß ſehr wahrſcheinlich dieſes 

Gut als ein urſprüngliches Lehen vom Biſchoff von Baſel, mit dem Erbſchenkenamt in Ver— 

bindung und ſchon mehrere Jahrhunderte im Genuß und Beſitze dieſer Familie ſtand. 

Dort bewohnte dieſelbe ein nicht großartiges Haus, im Winter reſidirte ſie in Baſel. 

Ein Schloß befindet ſich auch in hägenheim, es wurde aber von einer andern Familie 

beſeſſen und benützt. Die franzöſiſche Revolution verdrängte 1789 die Bärenfelſer aus 

dieſem Beſitze. Friedrich Chriſtoph mußte fliehen und die franzöſiſche Republik ſetzte ſich 

mit Gewalt in Ort und Baus feſt und eignete ſich alles zu; er ſelbſt aber ſtarb 1775 

in Frenkendorf im Pfarrhauſe bei ſeinem Tochtermanne, dem Pfarrer Bans Rudolf Thurn— 

eiſen. Unter ſeinen 6 Söhnen ſind am bekannteſten geworden Chriſtian Gottlieb (der 

Onkel Baron) lebte von 1752 — 1852 

und Johann Ludwig (Onkel Chevalier) 

lebte von 1755 bis 51. Januar 1819, 

wo er in Baſel ſtarb. Der Jüngſte, 

Rudolf, war Lieutenant im Regiment 

wWaldner, lebte von 1762 - 8J. Von den 5 

CTöchtern wurde die Jüngſte, Friederike 

Wilhelmine 1790 die Gattin des oben⸗ 

genannten Pfarrers HB. R. Churneiſen. 

Dieſe beiden Ehegatten ſtarben in St. 

Albanthal 14 Tage von einander im 

Jahre 1846, er 90, ſie 86 Jahre alt. 

Dies waren die Eltern des RKanderer 

und des Maulburger und des Vasler 

Papierfabrikanten. 

Jener älteſte Sohn, Chriſtian Gott— 

lieb (Onkel Baron) war der letzte vom 

Mannsſtamm, er bekam, geſtiftet von 

der Pfarrerin, mit ſeinen beiden Schwe⸗ 

ſtern Juliana Dorothea F 1855 und 

Suſanna Magdalena 5 1857, ein Grab⸗ 

EA. mal auf dem alten St. Cliſabethen— 

Kirchhof, auf welchem der Tod das 

Wappen zerreißt. 

  
  

Crabstein des Christ. Cottlieb v. Sörenfels. 
abf-dern Elissbethen Kirchhef ih Basel. 
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5. Der Bärenfels'ſche Beſitzſtand. 

eber die diesſeitigen Beſitzungen und den Vermögensſtand 
geben uns die im Generallandesarchiv befindlichen Lehen— 
akten, ſowie einige Nachrichten aus dem Basler Archiv's) ge— 
nügenden Aufſchluß. Die Lehen in Beriſchwand, Grenzach, 
Müllheim, Eichſtetten, Bägenheim, ſodann das Eigengut: 
die Wittlinger Mühle und beträchtliche Waldungen in Woll— 

bacher Gemarkung und bei Varnsperg im Ct. Baſelland, 
befanden ſich im Laufe der Seit in den Händen dieſer 

8Familie. Indem wir dieſelben einzeln aufführen, können 

wir einen Einblick in die früheren Lehenverhältniſſe gewinnen. 

  

Heriſchwand. 

Das älteſte Lehengut ſind, ſoviel mir bekannt, die 4 Höfe in Berren- oder Heriſchwand 

(etwa 2 Stunden von der Bärenburg bei Wehr entfernt) und das Fräwlerlehen in Ober— 

eggenen, welche beide immer zuſammen genannt werden. Nach einem Lehenbrief des 

Jahres 1475 wird ausdrücklich betont, daß „von Gnaden und Liebewillen zu einer ergetz— 

lichkeit des trüwen Dienſt, ſo der obgenannt Bärenfels an uns erzeigt und gethan hant“ 

der Markgraf von Hachberg dieſe Güter der Familie verliehen habe. Dieſe Ritter waren 

alſo Vaſallen und Lehensträger der Bachberg-Sauſenbergiſchen Markgrafen in Rötteln, 

befanden ſich an ihrem Bofe, waren wohlgelitten und erwarben, wie ich vermuthe, deßwegen 

in dieſer abgelegenen Gegend dieſe Lehen, weil ſie in der Nähe der Burg gelegen 

waren, die ſie erſt nach Herfall der Schweizer Wohnſtätte, ſtändig bewohnten. 

Die erſte Nachricht über dieſe Uebertragung datirt aus dem Jahre 1587 wo das 

Dorf Beriſchwand mit Hwing und Bann von Markgraf Rudolf III. von Bachberg dem 

Arnold v. B. übertragen wurde. Dieſer Arnold wurde Bürgermeiſter der größern Stadt 

Baſel v. 1594 bis 1402. In dem vorhin erwähnten Lehenbriefe heißt es „wie denn her 

Arnold von Berenfels Ritter ſelig und ihr Vordern von uns und unſern Vordern das 

herbracht hand und was wir daran zu verliehen haben.“ 

Die Lehensübertragung wurde 0 erneuert, 1416 für Lütold v. B. den Sohn des 

Arnold; 1450 bringt einen Revers des Arnold, Lütolds Sohn an Markgraf Wilhelm von 

Sauſenberg; ebenſo 1444 vom nänl chen Arnold an den Markgraf Rudolf. 1485 ſtellt 

Markgraf Rudolf IV. von Hachberg Berr zu Rötteln und Sauſenburg, an Wernher, 

Hans und Leupold den Lehenbrief aus, worin Wernher Lehensträger für ſich und ſeine 

Brüder die Ritter hans und Leupold genannt wird. Der Velteſte des Stammes war 

nämlich jeweils der Träger und der Brief und Revers wurde ſo oft erneuert als der 

vaſall oder der Markgraf ſich erneuerte. Die drei genannten waren Söhne Arnolds II., 

des Bürgermeiſters von Baſel. Es wurden die 4 Höfe jeweils mit den nämlichen Worten 

angegeben: 1) Der Hans Stapferhof mit jährlichem Erträgniß von 52 Pfund. 2) Der 
  

*) Welch letztere ich der Güte des Berrn Dr. Göttisheim verdanke. — Unſer Landesarchiv iſt mir auch diesmal wie 

ſchon öfters mit der ſchätzbarſten Unterſtützung an die Band gegangen. 
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Gaßenhof mit jqährlich dritthalb Pfund. 5) Der Buntmäninhof mit 32 Schilling. 4) Der 

Sughof mit 2 Pfund 4 Schilling oder 44 Schilling. 

Das Fräwler Lehen in Obereggenen von Nonrad Fräwler herrührend, ergab jährlich 

6 M. Boggen u. ſ. w. So ging die Belehnung immer auf den älteſten des Geſchlechts 

über bis in die Seit der 50jährigen und der nachfolgenden Rriege. In der Mitte des 

vorigen Jahrhunderts berichtete der fürſtliche Geheimrath an den Markgrafen Narl Friede— 

rich, daß die Bärenfelſer Vaſallen das Dorf Berrenſchwand mit Swing und Bann, auch den 

kleinen Gerichten von den Markgrafen von Hachberg Rötteler Linie zu Lehen getragen 

hätten und es werde in den Lehenbriefen immer von 4 Höfen Meldung gethan, woge— 

gen die Vaſallen ſchon 1710 ausgeſehzt, daß ſie dieſe nicht beſäßen, ſondern ihnen nur 

8 Pfund Geld und 12 Hühner von denſelben entrichtet würden. Uebrigens ſollen die 

Leute von Beriſchwand, weil ſie von Niemand angeſprochen worden, und gleichſam herren— 

los geweſen, freiwillig in öſtreich. Schutz und Schirm ſich begeben haben und der Graf— 

ſchaft Bauenſtein inkorporirt worden ſein. Darauf wurde 1751 den Vaſallen befohlen 

für „Wiederherbeibringung der abgehenden jura beſorgt zu ſein.“ Sie thaten aber Nichts. 

Man beauftragte den Vogt von Gersbach mit Erkundigung über das Verhältniß der 4 

Höfe und dieſer berichtet unterm 4. Nov. 1751 an die Regierung Folgendes: Die 4 Höfe 

ſeien a) in Engenſchwand der Bundmangehof b) im Girsbach der Hans c) im 

Herrenſchwand der Gaßenhofſch in der Wehrhalden der Sigen- oder Zügelhof; die Bänne 

ſtoßen zuſammen, liegen etwa ½ Stunde von einander, anjetzo ſeien ſie vertheilt, ſtehen 

etliche häuſer auf den Gütern und entrichten jährlich Sins an die Berrn von enes 

8 Pfund u. 8 rauhe Batzen, gehörten den Markgrafen, ſeien aber an die Bärenfelſer ver— 

kauft worden (5) und unter dieſen geſtanden. In Kriegszeiten hätten ſie dieſelben nicht 

ſchützen und ſchirmen können, deßhalb 859 ſie unter die Grafſchaft Bauenſtein gekommen. 

Nunmehr wird Fried. Chriſtian v. B. 1754 über dieſelbe auf's Neue belehnt und nach 

deſſen Abgang 1774 ſein Bruder Friedrich Karl. Der letzte Lehensträger Chriſtian Gott— 

lieb (17521855 der Onkel Baron) aus der Hägenheimer Linie urkundete 1814, daß Groß— 

herzog Narl ihm die 4 Böfe in Beriſchwand Bans Stapfer-, Gaßen-, Bundmänin- und 

Hügenhof ſowie das Fräwlers Lehen aufgetragen habe. Er war der Letzte des Bären— 

felſer Mannſtamms und mit ihm ſank das Geſchlecht hinab in das Meer der Vergangen— 

heit, der Tod zerriß Stamm und Wappen. 

Grenzach. 

as zweitälteſte Bärenfelſer Lehen iſt Grenzach, das Dorf.“ 

Dort ſtund weſtlich vom Barße ein Schlößlein: Weiher— 

ſchloß, deſſen Thürme abgebrochen und die noch jetzt erkenn— 

baren Gräben ausgefüllt ſind. Die beiden Waſſerbehälter 

ſind Überbleibſel der einſtigen Waſſergräben. Jetzt iſt das 
Schlößlein in ein hübſches Landhaus umgewandelt, deßen 

Beſitzer Herr Imhof von Baſel iſt. Der Ort wurde 1491 
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vom letzten Sauſenbergiſchen Markgrafen Philipp an Lütold 

oder Lüpold v. B. verliehen. Philipps Erbe war in Folge 

des „Röteler Gemächtes“ der Markgraf Chriſtoph von Ba— 

den und dieſer ſtellt 1505 ſchon 2 Jahre nach Antritt ſei— 

nes Erbes einen neuen Lehenbrief über das kleine Gericht 

und Faſtnacht zu Grenzach an Adelberg v. B., Lütolds Sohn, 

aus. Adelberg ließ ſich 1552 vom Markgrafen Ernſt den 

Lehenbrief erneuern. Deßen Sohn Jakob wurde 1542 nach 

des Vaters Abgang auch von M. Ernſt belehnt, ſowie er 

auch 1554 vom Mi. Karl II. die Belehnung mit „Krenzach 

dem Schloß, Dorf, Gericht ꝛc.“ empfing. Noch einmal näm— 

lich 1579 gehen ſeine Lehenrevers ab an die Markgrafen 

Ernſt Friedrich und Jakob. Su ſeinem Lehensnachfolger 

hinterlies er ſeinen Sohn Bannibal, der 1590, 1595 und 

1597 vom Markgrafen Georg Friedrich mit Grenzach ꝛc. 

belehnt wurde. 1622 aber wird deſſen 1565 geborener 

Sohn Melchior, der eigentliche Gründer der Grenzacher 

Linie, mit dieſem Lehendorfe vom Markgraf S0 V. be⸗ 

lehnt, nachdem er ſchon 1605 Beriſchwand und den Frer 

ler empfangen hette. Mit dem Basler Rath hatte er 05 

verhandlungen; wegen Rebhühnerjagens 

wird er von Rathsherrn Wettſtein verklagt, „ſoll aber in Freund— 

lichkeit beſchieden werden.“ Dieſer Melchior, der gewöhn— 

lich als Stammvater der Grenzacher Linie angeſehen wird, 

hatte 2 Söhne und 2 Cöchter. Wolfgang, der ältere er⸗ 

trank am 9. März 1627 bei Grenzach im Rhein. Der 

jungere hannibal geb. 1597, und im nämlichen Jahre 1654 

wie ſein Vater Melchior geſtorben, ſetzte den Stamm fort. 

Unter ſeinen 5 Söhnen, Bannibal, Melchior und Jakob 

Dietrich iſt der letztere (lebte 1655 —87) der bekannteſte. 

Er war markgräflicher Rath und Oberamtmann in Ba— 

denweiler von 1680 bis zu ſeinem plötzlichen, am 26. Ok— 

tober 1687 durch einen Schlagfluß herbeigeführten Ende 

(Vergl. meine Geſchichte von Müllheim, S. 54.) Daß er 

die Aſche ſeiner Voreltern in einem ſchönen Grabmal, das 

in der Kirche in Grenzach noch vorhanden iſt ſammelte, 

haben wir bemerkt. Er hinterließ 4 Söhne, von denen Ja⸗ 

kob Chriſt 5 der dritte Sohn ſchon vor 1752 ohne männ— 

liche Descendenten abging; vom Aelteſten Bans Jakob iſt 

mir Nichts bekannt. Der Sweite, Bannibal Friedrich wurde 

Lehensträger für ſich und ſeine Brüder und mit drei



Lehen inveſtirt: Heriſchwand, Grenzach, Eichſtetten. Er ſtarb 1742; von ſeinen Söhnen 
überlebte ihn nur einer: Friedrich Narl, der als Rittmeiſter in franzöſ. Dienſt ſich 
befand. 

Der letzte Herr von Grenzach war Friedrich, der jüngſte Sohn des Oberamtmanns 
Jakob Dietrich. Friedrich hatte ſchon 1718—22 einen Handel mit dem Markgrafen wegen 
unbefugter Confiskation der Güter gewiſſer Leute, die aus dem Lande „ohnerlaubter Dinge“ 
gezogen waren. Die Gemeinde hatte ſich dawider geſetzt und gieng an den Markgrafen 
um zu klagen. Bärenfels wollte ſein Recht aktenmäßig beweiſen und wendete ſich an den 
markgräfl. geheimen Regiſtrator Samuel Brodhag in Basel, wo damals das Archiv war, 
um aus den Akten die „Abmachungen zwiſchen den Markgräviſchen und Gſtreichiſchen 
in Grenzach“ erforſchen zu laſſen. Brodhag ſendete, nachdem er das Schreiben dem Hofrath 
Drollinger mitgetheilt, 4 Fascikel „nachbarliche Spänne von 1682 an“ und berichtet zugleich 
an die fürſtl. Rentkammer „waßmaßen zwiſchen dem Ob-Amt Rötteln und Bannibal v 
B. wegen der, denen in Nrieg gezogenen Unterthanen zu Grenzach, konfiscirten Güter 
ſo das Ob-Amt Rötteln als ihm gehörig in Anſpruch nahm, die aber von Bannibalev. 
B. ſchon eingezogen worden.“ Reſolvirt wurde nun, daß Landvogt von Leutrum einer 
CTagſatzung präſidiren ſolle zur Beilegung der ſeit 40 Jahren (1680) währenden Territori— 
alſtreitigkeiten. 1729 ſollen die Akten darüber und über die Caverngerechtigkeit ſowie über 
die von den Vaſallen dagegen geſchehenen Eingriffe item über Nirchenſetz und Pfarrbeſol— 
dung vorgelegt werden. Dem Allem machte der Verkauf des Dorfes ein Ende. Dies geſchah 
aus Geldnoth. Der Raufbrief iſt datirt vom 2. Mai 1755 und der Vaufſchilling 52500 fl. 
In der „renumtiatione generali“ ſind unterſchrieben: Friedrich v. B der Altere. Hannibal 
Friedrich, Karl Friedrich und Narl Chriſtoph, und von Seiten der badiſchen Regierung 
der Landvogt E. F. v. Leutrum. Von den 5 Söhnen des Verkäufers hatte nur der jüngſte 

Ludwig Ronraͤd die Verzichtsurkunde unterſchrieben. Von Seiten der beiden älteren Friedrich 

Wilhelm und Friedrich Chriſtian iſt vom 1. Febr. 1751 eine in der Form ungenügende 

Urkunde eingeliefert, deßhalb von dem markgräfl. Archive zur Vervollſtändigung zurück— 

gegeben worden. Wirklich geſchah dieß vom Ulteſten; Friedrich Chriſtian aber verſäumte es. 

Eine Renuntiation ſendete auch Benedikte Luiſe v. B. eine geborene von Gemmingen 

über ihre jura an dem Verkaufsobjekt. Sämmtliche Lehensbriefe wurden an das Archiv 

zurückgegebens) und zwar von 1491 an bis 1660 15 Stücke ſowie ein Originalurtheils— 

brief über die Landſtraß von Grenzach nach Wyhlen von 1489 und endlich unterſchied— 

liche Beraine. 

Ein Nachſpiel zu dieſem Verkaufe führte der obengenannte Friedrich Chriſtian, 

des Verkäufers zweiter Sohn, 1752 auf. Er befand ſich zur Seit des Verkaufs als 
Rittmeiſter in Wirtenberg. Uriegsdienſten, lag im Quartier zu Bergheim bei Eßlingen 

und hatte den Nonſens und Verzicht nicht geliefert. 1752 behauptete er: in dieſen Ver— 

kauf nie ein gewilligt zu haben und „lies ſich beigehen actionem revocatoriam (Wiederrufungs— 

) Referent hat dieſelben im Gen. Landesarchiv in Augenſchein genommen. 
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verfahren) einzuleiten. „Obgleich dieß Beginnen an und für ſich nichtig ſei und keine 

Berückſichtigung verdiene,“ wollte man doch den Beweis liefern und es handelte ſich um 

Beibringung der Einwilligungsurkunde. Jetzt entſtand eine große Aufregung unter den 

Archivbeamten, denn man konnte das (nie eingelieferte) Aktenſtück nicht finden. Siner 

ſchob die Schuld auf den Andern und Alle waren über den Urheber dieſes Handels 

höchlichſt erbost. Der Kläger aber wurde natürlich auch ohne daß das Geſuchte ge— 

funden, abgewieſen. 

Der Sitz in Sichſtetten. 
E 

en dem großen ſchönen Dorfe Sichſtetten am Raiſerſtuhl 

7 uar ein ſehr alter Freihof „bei der Fallbruck gelegen“ ehe— 

nals Eigenthum des Kaſpar Rrafft von Delmanſingen. 

Dieſer Sitz beſtund in zwo Behauſungen, nämlich Baus 

mit Zubehörde und Häuslein ſammt Garten mit Nlauer 
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umfaßt und aller Beſchwerde frei; ferner gehörten dazu 

0 theils im Eichſtetter, theils im Nimburger Bann, 2 Juch. 

E 8 Reben. Alles jährlich anzuſchlagen zu 145 fl. an Rapital 

aber 2900 fl. Nach des geheimen Raths und Lehenprob— 

ſtes Malers Erxpoſition wurde das ganze Gut 1555 von obgenanntem Beſitzer Krafft 

an den damaligen bad. Nanzler Achtſynit um 5000 fl. verkauft, von welchem es Mark— 

graf Karl bald darauf um 5200 fl. erwarb. Der Ertrag hatte ſich nicht unbedeutend 

gehoben, indem noch 50 fl. baar und nocheinmal ſoviel Sinswein dazu kam. Am 31. 

Januar 1578 wurde „dieſer Hof und Sitz mit einer adeligen Freiheit“ dem Bernhard 

Chriſtoph von Baden geſchenkt, welcher denſelben ſchon 1585 an Achtſynits Schwager 

Philipp Gößlin um 2000 fl. verkaufte. Damals belief ſich der Anſchlag auf 4977 fl. 

Markgraf Jakob konfirmirte 1588 dieſen Rauf dergeſtalt, daß Gößlin dieſen Sitz dem 

Markgrafen zu Sigenthum auftragen und hinwiederum ö Lehen empfangen ſoll. Der 

Kaufpreis war geſchätzt zu 4000 fl. und 100 fl. mußten der Frau von Baden in ge— 

wiſſen Friſten entrichtet werden. Gößlin ſcheint lasciv 808 0 zu ſein, konnte die Sie— 

ler nicht halten „und hat ſich vieler Schulden halber unſichtbar gemacht.“ De eßhalb 

griff die Baden'ſche Wittwe wieder zu ihrem Sitze zurück, Achtſynit aber „deprecirte“ 

bis man wiſſe, wie es mit Gößlin ſtehe, bis endlich 1580 Markgraf Jakob ihn dieſer 

Wittwe des Bernhard Chriſtoph von Baden ad dies vité“ wieder zumaß und nach de— 

ren Abſterben ihren Sohn Karl Gottfried 1500 als Mannlehensträger einſetzte. Der 

Zinswein hatte ſich bis auf 12 Saum, 8 viertel 12 Ul. erhöht. Sin Lehenbrief des 

Georg Friedrich von 1597 beſagt, daß dieſer Sitz zu Eichſtetten hinter dem 

Dorfe gelegen unterhalb an unſere Sehnttrotten, oberhalb an die Straße daſelbſt, di 

Fallbruck genannt, ſtoßend mit allen zugehörigen Bäuſern, Gütern, Rechten und Gerech— 

tigkeiten, wie ſolche Bernh. Chriſtoph von Baden, weiland Philippſen Gößlin ſelig, an— 

fänglich verkauft, aber durch ſein, Gößlins Abſterben ohne eheliche männl liche Leibserben 

weiland dem Markgräfen Jakob wieder heimgefallen“ dem Narl Gottfried von Baden 

2



zu Lehen gibt mit folgenden Beſtimmungen: 1) Da die Familie Baden viel aus eignem 

Gut zur Verbeſſerung angewendet, ſo ſoll zur Ergötzlichkeit des Karl Gottfried wenn 

er ſich in eine ehrliche heurath ſeinem Stande gemäß begeben wird, die Morgengab 

oder Wiederlag (doch daß ſich das über 1500 fl. nicht erſtrecke) uf ſolchen Lehen zu 

verſchreiben aus Gnaden geſtattet ſein. 2) Wenn Narl Gottfried ohne Leibserbe abgeht, 

ſoll das Lehen auf die Schweſtern Anna und Johanna Maria fallen ꝛc. Varl Gott— 

fried 7 24. Auguſt 1625 und ſeine Wittwe bat um Verleihung des Lehens. Bis 1629 

zu ihrem Tode war ſie im Beſitze. Unterdeſſen bemühte ſich Landvogt Oberſtlieutenant 

Beinrich von Gaudeck in Bachberg, das Blumeneck'ſche und Krebs'ſche Lehen in Müll— 

heim zu erwerben und erſtand auch am 7. Mai 1629 nach dem Tode der Baden'ſchen 

das Eichſtettiſche Gut für ſeine künftige Wittwe ad dies vitck. Beim Eintritt 

des Wittwenſtandes zog die Frau von Gaudeck nach den Niederlanden und wollte dieſe 

850 hensnutzungen einem andern Träger übergeben, was ihr auch ſpäter am 11. Januar 

1657 verwilligt wurde. Martin Andreas Rönig ein XIII. von Straßburg hatte eine 

Erſpektanz darauf und in den Kriegswirren wurde aus Irrthum 1650 auch dieſes Eich— 

ſtettiſche Gut noch dazu dem Rönig übertragen. Im Ariege brannte der Freihof ab und 

wurde ſcheints nicht mehr aufgebaut. Deßhalb erging am 22. Auguſt 1664 der Befehl das 

Blumeneck'ſche Lehen zu Eichſtetten renoviren zu laſſen. Rönig aber verhandelte oder 

vertauſchte dieſen Sitz an Jakob Dietrich von Berenfels welch' Letzterer auch 1685 die 

Erlaubniß dazu erhielt. 1710 wurde die Renovation aufs Neue befohlen und den 

Berenfelſern eröffnet, daß ſie den Regreß an die Mönig'ſchen geſtatten müßten. Alſo 

wurde in den Wirrſalen des Kriegs dieſes Eichſtetten mit dem Blumeneck-Rrebs'ſchen Lehen 

in Müllheim zuſammengeworfen und 1687 kam die Familie Bärenfels in den Beſitz des— 

ſelben. Auch 1722 wird die Uebertragung erneuert „wegen der guten Dienſte, welche 

e Familie dem Markgrafen und ſeinem Hauſe erwieſen hätten.“ Vur ſollte ein Bi— 

bale (Trinkgeld) für die Ausfertigung der Urkunde entrichtet werden. 1724 wurde 

gefunden und klar ausgeſprochen, daß dieſer Eichſtettiſche Freihof früher irrthümlich 

an Rönig übertragen worden. Doch aus 0 wolle man ihn den Berenfelſer 

Agnaten überlaſſen. 

So wurde der württemb. Rittmeiſter Friedrich Chriſtian von Bärenfels zum Va— 

ſallen angenommen und legte den Lehenseid nicht nur für Beriſchwand und die Müll⸗ 

heimer Güter, ſondern auch für „das ehemalige Gaudeck'ſche Lehen zu Eichſtetten ab, 

ſo ein der Grenzacher Linie allein zuſtändiges Lehen iſt.“ Nach dem Tode dieſes Va— 

ſallen übernahm deſſen Vetter, der geweſene franz. Rittmeiſter Friedrich Karl, da der 

wirkliche senior familiæ Friedrich Wilhelm, (der Vagant) nicht bekannt ſei, 1759 das er— 

öffnete Lehen und beſaß es bis zu ſeinem Abſterben zu Emmendingen den 1J. Februar 

lec9, worauf es als eröffnet vom Oberamt für das fürſtliche Baus in Beſitz genommen 

wurde. 

Vreisgau-Vereiu „Schau⸗in“s-Cand“ in Freiburg. 24 Buchdr. v. F. Thiergarten, Freiburg⸗ 

 



Das Blumeneck⸗ und Krebs' ſche Lehen 

in Müllheim. 

Verbunden mit dem Sitze in Eichſtetten und mit der Wittlinger Mühle, werden 

die beiden Müllheimer Lehen genannt. Bei dem Krebs'ſchen Lehengut iſt laut blumen— 

eck'ſchem Lehenberain „eine Behauſung u. Bof zu Müllheim befindlich geweſt, ſo aber nach 

Abgang ſolchen Stammes davon hinweggekommen und dermalen nicht mehr in des 

Lehensträger Poßeßion begriffen iſt, jedoch vermuthen wir, es habe die Gemeinde Müll 

heim ſolches HBaus vor alten Seiten an ſich gezogen und zur gemeinen Stube 5 

In der hintern Stube über der Chür ſei noch ein adelig Wappen zu ſehen, nämlich dere 

von Müllenen. Ob es das jetzige Stadthaus ſei, kann ich nicht entſcheiden. 

Das Blumeneck'ſche Gut beſtand aus einer Behauſung und 66 Juch. Aecker, 9 Tawen 

Matten, 70 Juch. an Waldung, Bolz u. Burſt, ca. 6Saum Wein aus dem Bannwartthum, 

2 Mutt Roggen, 7 St. Hühner. Die 70 Morgen Wald liegen neben dem Müllheimer 

und Vegißer Gemeindswald „Eichwald“ genannt. Vom Blumeneck'ſchen Lehen wurden 

10 Goldgulden, vom Rireß⸗ fehhe 5 Goldgulden Taxe entrichtet. 

*
 

Die frühern Markgrafen (ſo heißt es im Lehenbrief für den Träger Friedr. Karl 

v. B.) hatten dieſe Güter an die von Blumeneck (1490 hieß z3. B. der Landvogt v. Rötteln 

Rudolf v. Blumeneck), darnach an Bans Bartmann von Babsburg und aufd deſſen Abgang 

an Bernhard Chriſtoph und Narl Gottfried von Baden Vater und Sohn und als dieſe 

ohne Leibeserben ſtarben an Heinr. v. Gaudeck und nach deſſen Ableben an Martin Andreas 

und ſeinen Sohn Daniel Andreas Vönig verliehen, ſowie an deſſen Tochter Marie Salome 

1661. Die nämlichen Beſitzer hatten die Krebs'ſchen Güter. Die Familie Krebs iſt eine 

uralte; ſie war in Sulzburg u. in Neuenburg angeſeſſen, in der Sulzburger Vloſterkirche 

ſind Grabmale von Familienglieder vor Seiten zu ſehen geweſen, ein Grabſtein hatte 5 

Krebſe im Wappen; es waren im dortigen Kloſter auch Nonnen dieſes Namens— Die 

erſte Lehensübertragung geſchah in Müllheim an einen Jakob Krebs. 

Dieſe beiden Lehen brachte des Oberamtmanns Jakob Dietrichs glückliche Hand an 

ſeine Familie. Nach einer Singabe des Genannten v. 25. Dez. 1685 wünſcht er 4 Güter 

im Elſaß in Wolfsheim, Illkirch, Oſthofen, Fiſcherkirch an dieſe Rönig'ſchen Beſitzungen 

zu tauſchen. Dieß gelang ihm und gegen das Ende ſeines Lebens hatte er dieſe ſchönen 

Lehen zu Grenzach, Sichſtetten und Müllheim in ſeiner Band vereinigt. Sie gingen auch 

auf ſeine Söhne über, denn der Rathspräſident von Gemmingen, ein naher Verwandter, 

war Cutor der hinterlaſſenen 5 Söhne und Bannibal Fr. wurde Träger. „In der Folge 

aber als deſſen hinterbliebene Söhne mit dieſen beiden Lehen auch wiedrum einveſtirt wer⸗ 

den ſollten, hat ſich begeben, daß Friedrich Karl, der Beſitzer dieſer beiden Güter beim 

Markgraf die Anzeige gethan, dieſelben mit herrſchaftlicher Sinwilligung verkaufen zu 

müſſen. Wirklich erreichte er auch 1755 ſeine Abſicht. Die Einwilligung zum Um— 
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tauſch mit Wittlingen und des parzellenweiſen Verkaufs werden wir im nächſten Abſchnitte 
erzählen. 

Die Witkiliſtger mißch ke. 

Sie war ein Allodium oder Eigengut der Berenfels'ſchen Familie. Dieſelbe und das 
dazu gehörige Gut ruhte vor dem 50jährigen Kriege in der Hand des Müllers Peter 
Cramer (als ein Bauerngut), der ſie aber nicht behaupten konnte. 1645 kam ſie im Gant— 
wege an den Basler Rathsherrn Bernhard Brand und wurde demſelben „um der uns 
bisanhero geleiſteten verſchiedenen nützlichen Dienſte willen“ vom Markgrafen Friedrich VI. 
von allen Laſten befreit. Dieſem Beſitzer werden die Güterſtücke alſo aufgezählt: 
zu Wittligheim am Bache Nander und an der Straßen die Mühle, Behauſung, Bofſtatt, 
Scheuer, Stallung und zugehörige Güter, im Dorf allda ein Bäuslein ſammt Garten. 
Brand beſaß dieſes Gut nicht lange. Am 28. Februar 1647 kam es kaufsweiſe an 
Phil. Adam Faber, geweſenen Rath und Ober-Amtmann v. Badenweiler, welcher es mit 
allen Befreiungen an Jakob Dietrich von Bärenfels „auch Rath und Amtmann zu Ba— 
denweiler, Berrn zu Grenzach, zu Eigenthum verkauft. 1710 wird dieſe Freiheit dem 

Hannibal Friedrich vom Markgrafen Karl Wilhelm erneuert und beſtätigt „alſo daß er 
und ſeine rechtmäßigen Erben kein Booth, Steuer, Schätzung, Ausbooth oder Abzug, 
noch extraordinare oder Magazinfrucht ꝛc. entrichten, ſondern ganz exemt und frei ſein 

ſollen, aber nichts deſtoweniger wie jeder Vogtsunterthan, daſelbſt aller andern Freiheiten 

fähig, empfänglich und theilhaftig ſein ſoll. Als Bannibal Friedrichs einziger Sohn 

Friedrich Narl ſeinen franzöſ. Kriegsdienſt, in welchem er es bis zum Rittmeiſter ge— 

bracht hatte, quittirte, ſo ſetzte er ſich nach Wittlingen und benützte auch die Lehen Müll— 

heim und Eichſtetten. Am Hofe des Markgrafen war er wohl gelitten. Aus Frank— 

reich hatte er aber eine nicht unbedeutende Schuldenlaſt mitgebracht, die er mit Hülfe 

ſeines Lehensherrn zu tilgen unternahm. Die Urſache ſeiner Schulden erzählt er in einer Ein— 

gabe an den Fürſten. „Auf ihm vorgeſchlagene ſehr favorable Kapitulation habe er die 

Errichtung einer Kompagnie unter dem kgl. franzöſ. Naſſau'ſchen Küraſſierregiment unter— 

nommen und als darauf, nach damit erlittenen außerordenlich großen Noſten bei erfolgtem 

Friedensſchluß,“) wo er den Nutzen dieſer ausgeſtreuten Saat hätte reichlich ärndten ſollen, 

den Traktaten ſchnurſtraks zuwider, eine gänzliche Reduktion erfolgte, brachte ſie ihn 

in ſolchen VDermögenszerfall, daß er zur Erholung keine Mittel habe, wenn ihm nicht 

der Verkauf der Nlüllheimer Lehen geſtattet würde.“ Schon 1745 nahm er ein Xapital 

von 7500 Gulden zu 5 Prozent von der Herrſchaft auf und verſuchte 1740 die Güter 

in Wittlingen zu verkaufen, löste aber nicht viel und zog ſie wieder an ſich. Damals 

ſchuldete er 14000 Gulden an die Berrſchaft. Deßhalb drang er darauf, daß ſein obiger 

Verkaufsantrag angenommen würde. Der Lehenhof ging vorerſt nicht darauf ein. Als 

aber Friedrich Karl einen neuen Vorſchlag machte das Allodium Wittlingen in ein Lehen 

umzuwandeln und dafür die Müllheimer zu verkaufen, ſo wurde er erhört. 

) Wahrſcheinlich war es der ſog. polniſche Erbfolgekrieg 158. 
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Es war aber auch die höchſte Zeit, denn die an die Berrſchaft ſchwebende Schuld 

betrug ſchon 17918 fl. 14 kr. und war mit den übrigen Verpflichtungen auf die Böhe 

von 22000 fl. geſtiegen. Den TauſchVorſchlag lies er 1751 durch den Obervogt von 

wWallbrun der Berrſchaft vorlegen. Den Conſens ſeiner Dettern Friedrich Chriſtian und 

Ludwig Nonrad für ſich und ihren abweſenden Bruder Friedrich Wilhelm, ſowie auch 

vom damaligen Senior der Familie Narl Friedrich der ſich Ritter, des freihochfrſtl. Reichs⸗ 

ſtifts Basel Obererbſchenk, Herrn zu Hägenheim, Burgfelden und auch Steinegg am 

Schwarzwald, des Mannsſtamms heutigen Senior Lehensträger nennt, vorgebracht, ſohin 

Anwandlung und Verkauf von der Regierung genehmigt und das Geſchäft eingeleitet. 

Da erhob ſich aber ein rühriger Gegner dieſes Planes in der Perſon des Bärenfels'ſchen 

Güterbeſtänders Reichspoſthalters Georg Adolf Beidenreich deſſen Vorfahr, der Scharf— 

richter, ſchon 1711 einen eigenen Tauſch mit dieſer Familie vorhatte. Als Georg Adolf 

von dieſem neuen Tauſchproject hörte, ſo machte er am 6. Juli 1752 ſchnell eine 

Eingabe an die Regierung: „ſeine Eltern und Großeltern hätten ſeit 50 Jahren (1690) 

das Bärenfels'ſche Lehen in Beſtand, auch er mit ſeinem verſtorbenen Vater, habe einen 

Accord auf Lebenslang gemacht. Trotzdem habe der Vogt Blankenhorn (den er mißgün— 

ſtig und intereſſirt nennt) wie er bei dem lüzelſchen Güterbeſtand „goloſerweiſe gethan, 

die Berenfels durch Steigerung zu vermögen geſucht, ihm auch dieß Gut abzunehmen, 

dagegen ſei jedoch der Akkord.“ Schließlich bietet er ſich an, Wittlingen um 14000 fl. 

zu übernehmen. 

Die gerichtliche Abſchätzung der Mühle ergab aber einen Werth von 16000 fl. 

und die parzellenweiſe Verſteigerung der Blumeneck-Krebs'ſchen Güter einen über Erwarten 

guten Erlös von 29579 fl. Beichswährung reſp. 55454 fl. Landeswährung. Davon wur— 

den die horrenden Schulden getilgt und aus dem Überſchuß nach Abzug einiger kleineren 

Poſten zur Ausgleichung an die Berrſchaft ein Lehenkapital von 12857 fl. errichtet, auf 

das Allodium aber der nexus feudalis übergetragen. Die kleinen Forderungen für Gutsver— 

beſſerungen u. ſ. w. durften davon nicht abgerechnet, ſondern ſollten an Friedrich Karl 

gefordert werden. Bankier Bruder von Straßburg übernahm es 1754 die Schuld an 

das franz. Nüraſſierregiment Naſſau ad. 5501 fl. durch Verhandlungen mit dem Major 

Robertdau und Rittmeiſter Langenhagen auszugleichen. Die ganze Angelegenheit wird 

dadurch beendigt, daß am 2. Mai 1754 der Lehenseid für das umgewechſelte Lehen von 

Friedr. Chriſtian im Namen und als Cräger ſeiner Brüder Friedrich Wilhelm und Ludwig 

Konrad und ſeines Vetters Friedrich Narl geleiſtet wird. Der eigntlich Senior und 

Lehensträger wäre Friedrich Wilhelm geweſen, aber Niemand wußte, wo er ſich aufhielt. 

Friedrich Chriſtian, der wirtenb. Rittmeiſter, legte aber damals nicht nur für das 

ebengenannte, ſondern auch für das Bärenfels'ſche Familienlehen die 4 Böfe zu Herren— 

ſchwand und den Fräwler zu Obeggenen, ſowie über das ehmahelige Gaudeck'ſche Lehen 

zu Eichſtetten den Eid ab. Erſt 1759 tritt Fried. Narl als eigentlicher Vaſall auf; 

ſein Revers iſt zu Karlsruhe am 27. April ausgeſtellt und er wollte ſich auf den 2. Mai 

zur Übernahme des Lehens einfinden. 15 Jahre ſpäter wurde ihm auch der Genuß des 
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Lehenskapitals zugewieſen mit dem Auftrage, das Wittlinger Gut abmeſſen und eine 

Beſchreibung fertigen zu laſſen und am 16. Mlärz 1775 wurde der Berain aufgeſtellt. 

Als Friedrich Narl, wie oben ſchon erwähnt, in Emmendingen geſtorben war, wurden 

Oekonomienrath und Burgvogt Sonntag und OGberamtsaſſeſſor Poſſelt zu Lörrach mit 

Abſchätzung der im Forſtbezirk Wollbach liegenden 4 Juchert Berenfels'ſchen Waldungen be— 

traut und am 25. Mai wurde das ganze Gut von der Burgvogtei Lörrach in fürſorgliche 

Adminiſtration genommen. Im nämlichen Jahre ſchreibt die Rentkammer, daß man be— 

ſchloſſen habe, dem Sizinger HBofbauer Georg Gugelmaier nicht nur „das verzinslich 

inhabende Berenfels'ſche Lehenkapital von 1200 fl. zu belaſſen, ſondern demſelben auch 

weitere 600 fl. gegen gerichtl. Unterpfand zu geben, in ſofern dermalen ſoviel müßige 

Rapitalgelder in der Badenweiler Burgvogtei vorhanden und das Bofgut im Werthe von 

4000 fl. ſei.“ Mit Friedrich Karl iſt das letzte Glied des Grenzacher Stollens zu Grabe 

gegangen, er war nicht verheirathet und wie auch ſeine beiden Vettern Friedr. Chriſtian 

und Ludwig Nonrad ohne Leibeserben; von dieſen 5 heißt es 1752 ſie ſeien damals ſchon 

wohl betaget und ohne Rinder geweſen. 

Der Stammbaum iſt nun geſchloſſen von der Mannsſeite, das Wappen zerbrochen, 

die Waffen des wilden ritterlichen Geſchlechtes verſchwunden — aber die Erinnerung 

ſoll durch dieſe zwar nicht erſchöpfende doch gut gemeinte Darſtellung erhalten werden! 

Nlag darum das Geſchlecht, welches von weiblicher Seite aus ihm ſtammt um ſo mehr 

blühen! Dem Beferenten iſt die mächtige umfangreiche Geſtalt des Gründers der Maul— 

burger Papierfabrik des Majors Ludwig Andreas Thurneiſen noch in lebhaftem An— 

denken, welcher ſich auch ſeiner Aehnlichkeit mit den ritterlichen Ahnen rühmte. Er ruht 

auch ſchon lange unter dem Raſen, ſowie des Referenten Vater, deſſen Studienfreund 

er war und die Freundſchaft auch auf den Sohn übertrug. Die Menſchen vergehen, 

auch die beſten, aber Derjenige, welcher über Seit und Raum, über die Bewegung der 

Geſchichte erhaben iſt — Dieſer bleibt ewig! 

Vreisgau-Vereiu „Schau⸗in's-Cand“ in Freiburg⸗ 28 Buchdrv. F. Thiergarten, Freiburg. 
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Die Granatenſchleiferei im Breisgau. 

   

    

„Ehrt den Hönig ſeine Würde, 

Ehret uns der Hände Fleiß.“ 

Schäller. 

In früheren Jahrhunderten, zumal im Mittelalter, war bekanntlich das Bürger— 

thum der einzige Herd der Bildung und Freiheit; Gewerbe und Bandel erfreuten ſich 

einer Blüthe, von der man ſich jetzt nicht mehr einen wahren Begriff zu machen im 

Stande iſt. Erſt durch den 50jährigen Krieg, der ſo ſchrecklich in den deutſchen Landen 

wüthete, wurden die Städte bedrückt, die Blüthe des Gewerbes und Bandels vernichtet, 

der Wohlſtand des Volkes zertrümmert. Manche Gewerbe gingen durch die Ungunſt 

dieſer Feitverhältniße zu Grunde, manch andere friſteten nur noch ein kümmerliches Da— 

ſein. Noch zu Anfang gegenwärtigen Jahrhunderts ſtunden in Freiburg vor dem Schwa— 

benthor in der nunmehrigen Karthäuſerſtraße, an der Stelle, wo längs des Gewerbskanals 

jetzt großartige und ſtattliche Fabriketabliſſements ſich ausbreiten, desgleichen auch im 

ſog. Grün unterhalb des Alleegartens, wo ſeit Kurzem ſich jetzt auch ein neues ſchönes 

Stadtviertel erhoben hat, eine Reihe kleinerer, unanſehnlicher und halbzerfallener Bäus— 

chen, welche Feugniß gaben von einem Gewerbe, das in vergangenen Seiten hier in 

voller Blüthe geſtanden, nun aber ſchon längſt, gleich den Häuschen, in denen es betrieben 
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wurde, verſchwunden iſt. Es war dies — noch liegen die Acten und Urkunden hierüber 
im Freiburger Stadtarchiv — die Granatſchleiferei, ein Induſtriezweig, der in Freiburg 
ein uralter und ſchon im 15. Jahrhundert, alſo vor über 500—600 Jahren, bekannt 
war. „ 

Urkundlich finden wir Erwähnung hievon in einer Urkunde vom 30. März 1568, 
in welcher Graf Egeno IV., Berr von Freiburg, ſich dieſer Stadt und der Vorſtädte 
und alles deſſen, was innerhalb der zwanzig Kreuze um die Stadt enthalten iſt, begibt 
und an dieſe überläßt. Gelegentlich dieſer Kreuze oder Markungsſteine, welche bekannt— 
lich die Grenze der Herrſchaft Freiburg bezeichneten, heißt es in erwähnter Urkunde 
(Schreiber's Urk. B. Chl. I. S. 512.) 

„darnach das krütze, das da ſtat bi der von Adelnhuſentor an der mure, vnd denne 
das krütze über den weg, das da ſtat an der guoten lüte mure, ond des abhin das krütze, 
das da ſtat an der ſichen lüte mure an dem orte nebent dem wege, dannan über das 
waſſer, das krütze das da ſtat of dem wege bi den ſlifhüſelin nebent des Gremen 
wingarten, des über das krütze das da ſtat vor St. Petersthor.“ 

Es iſt alſo hier gemeint die Gegend von der Basler Laͤndſtraße bei den Adelhauſer 
Feldern (woſelbſt ehemals das gleichnamige Kloſter ſtund) bis hinüber zum ſog. Stüh— 
linger, wo in der Nähe des jetzigen Bahnhofes bis zum Jahre 1678 die St. Peterskirche 
mit gleichnamigem Thore ſtund. Jahrhunderte lang wurden in den erwähnten Schleif— 
häuschen Chalcedone, Achate und andere Criſtallſteine aus Cothringen bezogen und ver— 
arbeitet. Erſt ſpäter kamen dann noch hinzu die Granatſteine aus Böhmen, welche, 
als beliebter, bald die andern Steine mehr verdrängten. Der Bandel mit dieſen koſtbaren 
Steinen, die verarbeitet weithin Abſatz fanden, war ein ſehr lohnender; denn die Freibur— 
ger Steinſchleifereien — Dr. Joh. Fiſchart in ſeinem 1582 erſchienenen Buche „Gargantua“ 
(Affentheurlich Raupengeheuerliche Geſchichtklitterung) nennt ſie „Nryſtallmühlen“ — 

waren nach dem Seugniße älterer Schriftſteller durch ihre Arbeiten ſo berühmt, daß 

letztere zu Ende des 15. Jahrhunderts als „königliche“ Geſchenke bezeichnet wurden. 

Durch ſie ſuchte man auch noch ſpäterhin fürſtliche oder ſonſt hochgeſtellte Perſön⸗ 

lichkeiten zu ehren. So z. B. wurden im Jahre 1655 der Gemahlin des Rheingrafen 

Otto Ludwig ein Schmuck von Granaten nebſt Criſtallgeſchirr aus den Freiburgern 

Schleifereien verehrt, damit ſie für die hartbedrängte Stadt das Beſte reden möge. 

Auch im Jahre 1659 verehrte die Stadt der Gemahlin des damaligen Stadtcommandanten 

Kanoffsky einen Halsſchmuck von 1000 Granaten und im Jahre 1648 der Gemahlin des 

Stadtcommandanten Charles Neveu de la Folie einen desgleichen. Ebenſo erhielt Marie 

Antoinette, die nachmals ſo unglückliche Königin von Frankreich, als ſie am 4. Mai 1770 nach 

Freiburg kam, einen Granatenſchmuck mit Steinen von ſeltener Größe und Schönheit. 

Bekannt iſt auch der Vorfall vom Jahre 1475, als Raiſer Friedrich III. mit ſeinem 

Sohne, dem ſpäteren Naiſer Maximilian I., ſich in Freiburg befand und, wie wir im „Theuer— 

dank“, einer gereimten Biographie Maximilian's, leſen, der 14Ajährige Prinz beim Beſuche 
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einer dieſer Steinſchleifen mit der Spitze ſeiner nach damaliger Sitte üblichen Schnabel— 

1 ſchuhe zu nahe an das Polierrad gerieth und beinahe ſein Leben gefährdete. 

Daß dieſe Kunſt — ſchon das älteſte Bürgerbuch Freiburgs enthält die Namen 

ſolcher Polierer — in Freiburg ſchon frühe berühmt und angeſehen war, leſen wir auch 

in Sebaſtian Münſter's, im Jahre 1545 zu Baſel erſchienener „Kosmographie“ oder 

Weltbeſchreibung. Dort heißt es: „Zu vnſern Zeiten iſt zu Freyburg ein groß hantie— 

rung mit Catzedonienſteinen, darauß man pater noſter, Crinkgeſchirr, meſſerhefft, vnd 

vil andere Ding macht. Dieſe ſtein werden in 

Lothringen gegraben, aber zu Fryburg geballirt.“ 

S. Münſter weiß auch, wie eine dieſen Notitzen am 

  

J 
Rande beigefügte Seichnung zeigt, kein bezeich— 

8 8 

nerndes Merkmal von Freiburg, als eine Band, 
„ 8 — — — 

die einen großen Kranz geſchliffener Paternoſter— 
4 

8 

kugeln emporhebt. Denn dieſe ſogenannten Roſen— 

kränze wurden damals meiſt aus Granaten gefer— 

tigt und daß dieſe in hohen Ehren ſtunden und 

beim Kirchgang Jedermann ſeinen Roſenkranz trug, darauf deutet ſchon Freiburgs alter 

Wahrſpruch: 3 990 

„Sin Kirchthurm ohne Dach, 

In jeder Gaß' ein Bach, 

An jedem Thor eine Uhr 

Und ein Pacem an jeder Schnur.“ 

Wir wiſſen auch, daß in jener Feit des L undl(16. Jahrhunderts, in denen zur 

Steuerung des überhand genommenen Luxus ja eigene Kleiderordnungen erſcheinen mußten 

Halsſchnüre, mit Edelſteinen beſetzte Xleider, Gürtel, Agraffen und andere Zierrathen eine 

größe olle ſpielten und daher dem Gewerbe der Steinſchleifer reiche Gelezenheit zufn 

Verdienſte gaben. 

wie überall, ſo wurden auch in Freiburg ſchon im 18. Jahrhundert die Zünfte 

oder Gewerbs-Innungen organiſirt, die als politiſch⸗militätl he Abtheilungen Kanter ihren 

Funftvorſtehern bald großen Einfluß auf das Stadtregiment gewannen. Die meiſten 

dieſer Fünfte beſaßen außer ihren eigenen Häuſern nicht unbeträchtliches VDermögen. So 

gehörte den Stein- und Granatenſchleifern das Meiſterhaus „zur Krone“ jetziges Haus 

Nr. 88 der Raiſerſtraße). 

Auf den ehemals im Breisgau ſo ſtark betriebenen Bergbau und ebenſo auch auf 

unſere Steinſchleifereien weiſen auch viele ältere häuſonezeichnungen in B. 

„zum Criſtallberg“ (Gauchſtraße 16), „zum Criſtallen“ Tonvictſtraße 11,) „Granaten“ 

(Eiſenbahnſtraße 54), „Amethiſt“ Nußmannſtraße 11) und andere. Auch die Bezeiche— 

nung „Roſenkranz“ (Bertholdſtraße 2 und Merianſtraße Ic) kommt vor. 4    

  

＋ Das Gewerbe wurde aber als freie Runſt angeſehen und deßhalb hatten auch d= 

Granatenarbeiter, als keinem Zunftzwang unterworfen, das Recht beim Autritt dos 
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Bürgerrechts in eine beliebige Zunft einzutreten und noch zu Anfang des gegenwärtigen 

Jahrhunderts finden wir Bohrer und Polierer, ſowohl in der Handlungs- als auch in 

der Schneider-, Bäcker- oder einer anderen Zunft. 

Neben den Zünften beſtunden auch in Freiburg, beſonders im 16. und 1c. Jahr— 

hundert eine Menge ſog. Brüderſchaften, die alle ihre beſondern Andachtsübungen und 

Umzüge hielten. Auch die Granatenſchleifer hatten — gleichwie in Waldkirch die „Bol— 

lierbruderſchaft“ beſtund — eine ſolche in der St. Andreas-Napelle beim Beinhaus hin— 

ter dem Münſter. Als dieſe Vapelle ſpäter abgebrochen wurde, verband ſich die Brü⸗ 

derſchaft der Schleifer mit jener des Boſenkranzes, die wie jene der Sängerbrüder, bei 

den Dominikanern (Predigern) beſtund. Schon lange hatte jedoch der reichliche Verdienſt die 

Schleifer üppig und ſchwelgeriſch gemacht, denn nur einige Tage Arbeit in der Woche genüg— 

ten zum Unterhalt einer ſelbſt zahlreichen Familie. Man lebte, wie das Sprichwort ſagt, 

von der Hand zum Mund und ſteigerte ſich dieſe Genußſucht zuletzt ſo ſehr, daß — 

wohl auch ein Beitrag zur Sittengeſchichte früherer Heit — der Stadtrath ſich auf Bit—⸗ 

ten der Granatenſchleifmeiſter genöthigt ſah, im Predigerthurm drei eigene Gefängniſſe 

für dieſe Innung bauen zu laſſen. Mit dem Jahre 1580 begann jedoch nach und nach, 

gleich wie der Bezug des Silbers für die Münze, ſoauch jener von edlen Steinen aus 

den Bergen der Vogeſen aufzuhören und die natürliche Folge war, daß hierdurch das 

Gewerbe der Schleifer ziemlich beeinträchtigt wurde. Noch mehr war dies aber der Fall, 

als im Jahre 1644 Ludwig XIV. ſämmtliche Vorſtädte Freiburgs zerſtören ließ. Bei 

dieſem Anlaße waren auch viele der Schleifhäuschen zu Grunde gegangen. Der dama⸗ 

lige Stadtcommandant Nanoffsky mußte ſich ſogar, wie die Rathsbücher beſagen, ernſtlich 

gegen die Vorwürfe ſchützen, daß er nicht alle Schleifnühlen, die dem Feinde zum Ver— 

ſtecke gereicht hätten, weggebrannt habe. 

In jener Feit nun wanderten viele Granatenſchleifer aus, beſonders nach dem nahen 

Städtchen Waldkirch, wo dies Gewerbe ſchon ſeit längerer Seit betrieben wurde. Wohl 

die meiſten Leſer unſres Blattes werden das ſo lieblich im Elzthal, zwiſchen den Aus— 

läufern des Kandel und des Hühnerſedel gelegene Städtchen mit ſeinem ſchlanken Virch— 

thurm kennen, maleriſch ſich anlehnend an den Kaſtelberg, von deſſen Höhe die Ruinen 

des mächtigen Geviertthurmes der ehemaligen Veſte herab ins TChal ſchauen. Von jeher 

waren ja die Bewohner des Städtchens, das jetzt gegen 5000 Einwohner zählt und ohnehin 

einen kleinen Bann hat, auf den Gewerbsfleiß angewieſen, welcher ſich dort auch in 

erfreulichſter Weiſe bethätigt. Irrig iſt alſo die Behauptung, die „Handthierung der 

Steinſchleifer“ habe ſich erſt im vorigen Jahrhundert von Freiburg nach Waldkirch ver— 

pflanzt. Aus den Acten über einen Streit zwiſchen dem Oberamte Waldkirch und den 

vielen Bedrückungen ausgeſetzten Bewohnern des Simonswaldes erfahren wir, daß gegen 

Ende des 16. Jahrhunderts in Waldkirch ein Granatenhändler, Johann Mülich genannt 

der „Schwabenhanns“, wohnte. Es war ein unternehmender Mann, der den Freiburger 

Granatenhandel an ſich zu ziehen, zu beherrſchen und auszubeuten verſtand. Jährlich 

reiſte er, um die rohen Granaten anzukaufen, nach Böhmen; dorthin brachte er auch 

¹ ¹
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die meiſten Steine wieder als verarbeitete Waare und verwerthete ſie Wböndee zu Prag, 
wo damals ſich der kaiſerliche Hof befand. Allein ſchon zu Ende des 16. Jahrhunderts 
erhielt das Gewerbe auch in Waldkirch einen harten Schlag und ſchmolzen die Stein— 
bohrer auf 10, die Polierer und Criſtallwerker auf 54 zuſammen. Beinahe vollends 
ging das Gewerbe im 50jährigen Kriege unter, erholte ſich nach demſelben wieder und 
kam unter der Regierung der großen Kaiſerin Maria Chereſia, wozu freilich der Rück— 
gang der Freiburger Induſtrie beitrug, ſogar wieder in Aufſchwung. Mit Waldkirch 
gemein chäfe bezog Freiburg im 17. Jahrhundert unter Vermittelung der öſterr. Regie⸗ 
rung, welche die Wichtigkeit. dieſer Induſtrie erkannte, ſeine Granaten in rohem Fuſtande 
aus Böhmen und wurden dieſe bläulich- oder auch dunkelrothen Steine an Seidenſchnüren 
gefaßt oder auch roſettenförmig gruppirt zu Schmuck verarbeitet. Sowohl zur Beſorgung 
der Rohkäufe — in der Mitte des J17. Jahrhunderts galt das Pfund rohe Granaten 5—6 
Gulden — als auch zum Abſatze der fertigen Arbeiten, die in aller Herren Länder, be— 
ſonders nach Italien und nach dem Morgenlande gingen, waren von der Innung eigene 
Unterhändler angeſtellt; zentnerweiſe kamen aus Böhmen die Granaten an und wurden 
dann auf das Vaufhaus gebracht, woſelbſt jeder Meiſter ſeinen Bedarf kaufen konnte. 

Lange Seit hatte die Granatenſchleiferei keine Conkurrenz, indem ſie die Behandlung 
der Steine geheim hielt und zur Erzielung dieſes Zweckes dienten die ſtrengen Zunft⸗ 
ſtatuten. So durfte z. B. kein Schleifer zugleich Bohrer ſein. Schleifen und Bohren 
waren urſprünglich getrennte Geſchäfte. Doch gab es bald auch Bohrer, die eigene 
Schleifmühlen hatten. Auch mußte Jeder, der Meiſter werden wollte, eidlich geloben, 
das Gewerbe nur in Freiburg oder Waldkirch zu betreiben. Als nun aber das Geheim— 
niß nach Auswärts kam und beſonders die Italiener ſich des Rohſtoffes bemächtigten, 
war es auch um die Blüthe dieſer Nunſt in unſerem Breisgau geſchehen. Naiſer Rudolf II. 
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hatte befohlen, zwei des Schleifens und Steinſchneidens wohlerfahrene Männer ſammt 

ſechs Unaben nach Pras zu ſchicken (Freib. Kathsprotokoll vom 6. Auguſt 1601, 

Während in guten Seiten das Cauſend geſchliffene Granaten 18 —20 Gulden galt, 

un rden jetzt nur noch Eul Iden bezahlt. Die rohen Steine aber waren auf uf das Doppelte 

des früheren Preiſes geſtiegen, der Verdienſt wurde in Folge deſſen kleiner, die Sahl der 

Arbeiter geringer. Auch die Einrichtung war theurer geworden. Voſtete doch ein einziger 

Sheſen die Summe von 1000 Gulden! 
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Im Jahre 1 TTo beſtunden in Freiburg noch 55. Werkſtätten, im Jahre 1791 deren 

noch 12 mit 160 arbeitenden Perſonen. 259 Herſonen hatten das Gewerbe aufgegeben 

und waren die Meiſten völlig mittellos nach anderwärts gezogen. 

Als nun die Genoſſenſchaft ſich auflöste verkaufte ſie ihr Hunfthaus und ſchenkte ihr 

vermögen dem Armen-Inſtitut. Zu Anfang unſres Jahrhunderts fanden ſich in Freiburg 

nur noch wenige Schleifhäuschen vor, theils, wie wir ſchon erwähnt, vor dem Schwaben— 

thor und durch ihre Bezeichnung in dem damaligen Freib. Schematismus „2te Schleife, 

verbrennt und folglich unbewohnt,“ „Schleife ruinirte“ 2c. auf ihren Zuſtand hinweiſend, 

theils gelegen im ſ. g. Gewann Grün und Stühlinger, wie die Bezeichnungen „Schleife 

zum Grün“ und „Schleife zum Stühlinger“ darthun. 

Während in Freiburg im J noch 42 Granatenpolierer und 44 Granaten— 

bohrer anſäſſig ſind, ſind es im Jahre 1807 der erſteren nur noch 5, der letzteren 4 

und im Jahre 1815 der erſteren noch 5, der letzteren noch 2. Dann verſchwindet das 

Gewerbe in Freiburg für immer. 

Außer in Oberharmersbach im Ninzigthal, wo noch etwa 150 Perſonen, meiſt weibliche, 

mit Bohren und Abſchleifen von Granaten beſchäftigt ſind, finden ſich Ueberreſte der 

einſt ſo blühenden Induſtrie noch bis auf den heutigen Tag in Waldkirch, freilich nur 

noch ſpärlich, woran auch obenerwähnte Concurrenz im Ninzigthale ihre Schuld trägt. 

Im Jahre 178) befanden ſich, zu 4 Steinen, in Waldkirch noch 28 Granatenſchleif— 

mühlen und in der Zunft 140 Meiſter. Allein wenige Jahre nachher gingen 6 Schleif— 

mühlen ein und im Jahre 1815 waren von den 350 Arbeitern früherer Seit noch 44 

Schleifer, 40 Bohrer und 50 Polierer übrig geblieben; Schleifmühlen beſtunden noch 12 

In den 30ger Jahren beſaß das Städtchen noch 9 größere Granatenſchleifereien und ſind 

gegenwärtig nochthätig die Stabliſſements von R. Trenkle (gegründet 1852 mit 5 Waſſer— 

werken) und von A. Wintermantel (gegründet 1856 mit ebenfalls 5 Waſſerwerken). Die 

dortigen Schleifereien ſind theils nach der älteren Einrichtung, theils iſt letztere nach dem 

neueren Syſteme, wobei die Arbeitenden, meiſt Frauensperſonen, ihre Arbeiten ſitzend voll— 

3 n. 

Zzömiſche und orientaliſche Granaten ſelbſt werden aber weniger mehr geſchliffen 

und 3 es meiſt andere Edelſteine wie Chalcedon, Jaspis, Lapis, Karneol, Malachit, 

Topas, Achat ꝛc., die zur Verarbeitung kommen. Es iſt aber, beſonders bei der älteren 

Einrichtung, eine mühſelige Arbeit, die gute Augen erfordert, dieſe aber, wie auch die 

Bruſt, in hohem Grade anſtrengt. Auch der Verdienſt iſt heutzutage ein geringer und 

erhält z. B. eine Frauensperſon, die im Tage 50—60 Steinchen zu ſchleifen vermag, hie— 

für 1 Mk. bis 1 Mk. 20 Pfg. Daß das Geſchäft auch öfters mit Gefahren verbunden 

iſt, dies jeigen eine Reihe von Unglücksfällen der letzten Jahre. Auch in Waldkirch ſind, 

wie in Freiburg, an die Stelle dieſes Induſtrierweiges Fabrikanlagen anderer Art getreten, 

die Arbeitgebern und Arbeitnehmern beſſer lohnenden Verdienſt geben. 

Otto v. Eiſengrein. 

Vreisgau-Verein „Schau-in's-Land“ in Freiburg. 36 Buchdrev. F. Chiergarten, Freiburg. 
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er je unſern herrlichen Dom in zauberiſchem 
Dämmerſcheine, die himmelanſtrebende Thurmſpitze im glühen— 

den Abendſonnengolde, erſchaut, der mußte ahnen, daß es nicht 

die Macht einer überwältigenden Formenſchönheit allein ſei, 

was uns allgewaltig berührt und jedem für's Schöne empfäng— 

lichen Gemüth den Foll der Bewunderung abringt; auch 

„das Jahr übt eine heiligende Kraft“ und mächtig tritt 

uns aus dem wettergrauen Nunſtwerke das Bild einer gro— 

ßen Vergangenheit entgegen und führt uns auf Augenblicke 

im Geiſte zurück in deren Leben und Schaffen, Schalten 

und Walten. 

wWas uns hier, durch die Gewalt der großartigen Erſcheinung gehoben, entgegen— 

tritt und ergreift, das ſpricht auch, nur leiſer, aus beſcheidenern Denkmalen der Vergangenheit. 

Die beiden altehrwürdigen Thorthürme, auf deren narbigen Häuptern nahezu achthalb 

Jahrhunderte wechſelvollen Geſchickes ruhen, wie die wenigen andern baulichen Ueberreſte, 

welche uns die Vergangenheit überliefert, es ſind nicht immer Meiſterwerke bildender 

Bunſt, aber alles mehr oder minder charakteriſtiſche Wahrzeichen einer Seit, welche wir nicht 

blos in Bezug auf die Entwicklung Freiburgs, ſondern des deutſchen Städtelebens über— 

haupt, mit Fug und Recht eine große nennen und ſomit unſerer pietätvollen Beachtung 

werth halten dürfen. 

  
Mächtig erſtarkt traten die deutſchen Städte in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhun— 

derts aus dem Nampfe um ihre Exiſtenz hervor; das große „Sterben“, die Peſt, mit den 

daraus entſprungenen wahnſinnigen Buß- und Racheübungen der Geißlerzüge und Juden— 

brände hatten ausgerast und gleich einem Phönix ſtieg aus dem unſagbaren Jammer und 

Elend eine Spoche emſiger, ſtrebſamer, gedeihlicher, Nulturarbeit hervor. 

Friſchkräftig und warm geſtaltete ſich das ſtädtiſche Leben und neben regem realiſtiſchem 

Streben blinkt uns ein reicher Hort poetiſchen Fühlens und Schaffens entgegen. Die 

wichtigſten Fortſchritte in Kunſt und Wiſſen, die folgenreichſten Schöpfungen des deutſchen 

Geiſtes, entſprangen in dieſer Periode dem Schoos der Städte. Der ausgedehntere 

Gebrauch des Schießpulvers ſicherte nach und nach ihrem Fußvolke eine dauernde Ueber— 

legenheit gegen die ſchwergepanzerten Speerträger des Adels, und mit Erfindung der 

Buchdruckerkunſt erſtand auch dem Nampfe der Geiſter eine neue gewaltige Waffe und 

Weiſe. 

Jahrgang V.



Längſt hatten ſich die Klöſter ihrem frühern einflußreichen Wirken entfremdet, hatte 
ſich das Ritterthum, aus deſſen heroiſchem Walten die Bauptträger nationaler Poeſie 
hervorgegangen, überlebt und der kleinere Adel dem fauſtrechtlichen Treiben mehr 
und mehr überlaſſen oder friedlich in den Städten verbürgert, wo neue Schulen erblüthen 

und der Meiſtergeſang aufkam, aus deſſen Faſchings- und Paſſionsſpielen die erſten 

lebensfriſchen Keime des ſpätern deutſchen Dramas erwuchſen. 

Die deutſche Kunſt, vor Allem das Kunſtgewerbe, trieb im 16. Jahrhundert ihre ſchönſten, 

üppigſten Blüthen; ſie haben uns einen Formenreichthum geſchaffen, deſſen Schönheits⸗ 

fülle noch heute mit gerechter Bewunderung erfüllt und als muſtergiltig erſcheint. Wie 

arm hierin zeigt ſich dagegen unſere aufgeklärte, fortgeſchrittene Zeit! Das wenige, 

wirklich Schöne, was als eine Schöpfung der Gegenwart auf kunſtgewerblichem Gebiete 

erfreut, es iſt zumeiſt herausgegriffen aus dem Formenſchatze der Vergangenheit. 

Ronnte ſich nun auch das Leben in Freiburg, auf deſſen geiſtige Entwicklung die 

für jene Feit immerhin freiſinnig edle HBaltung der 1445 daſelbſt gegründeten Hochſchule 

beſonders wohlthätig foͤrdernden Einfluß übte, nicht zu jener glanzvollen Höhe entfalten, 

wie in andern beſſer begünſtigten Städten des deutſchen Südens, zumal in Nürnberg, 

Augsburg und Ulm oder in den Nachbarſtädten Baſel und Straßburg, ſo war ſeine 

Erſcheinung doch dem engern Rahmen angemeſſen und bedeutſam genug, um Beachtung 

zu verdienen. 

Seltſam anziehend treten uns die lebendigwarmen und derbkräftigen Züge entgegen, wie 

ſie dem Städteleben jener Epoche eigen ſind, Handel und Gewerbe und geſunde Lebens— 

fülle bekunden. Die Wiſſenſchaft fand die wackerſten Vertreter, und dem edlen kunſtſinnigen 

Streben der Bürgerſchaft gibt der ſtolzſchöne, ehrwürdige Dom, deſſen reichgeſtaltiger Bau 

von der Mitte des 15. bis in's 16. Jahrhundert gewährt, das ehrendſte, beredteſte 

Seugniß. Treffliche poetiſche Schilderungen Freiburgs und ſeiner Umgebung beſitzen wir 

von den Hochſchuljüngern Engentin und Tethinger, welche uns von Geſtalt und 

Weſen der Stadt einen überraſchenden Begriff geben. 

Im 16. Dahrhundert loderten auch im geſegneten Breisgau und in der ſchönen Drei— 

ſamſtadt die Flammen des blutigen Bauernkrieges und des entſetzlichen Bexenwahnes, und 

ein Jahrhundert ſpäter lag über'm geſammten deutſchen Vaterlande der Qualm eines 

unheilvollen, 50jährigen, wilden Krieges, welcher wie von den meiſten deutſchen Städten 

ſo auch von der herrlichen Erſcheinung Freiburgs nur mehr ein düſter Schattenbild 

hinterließ. 

Der blühende Wohlſtand war niedergetreten von den Roſſen ſchwediſcher und kaiſer— 

licher Reiter, und der ſelbſtbewußte, lebensfrohe Bandwerker des Mittelalters ſank un— 

ter dem eiſernen Druck der Verhältniße zum ſorgenvollen, unterwürfigen Spießbürger 

herab. 

Auch die Folgezeit brachte ſtatt der Erholung, deren die arme Stadt ſo ſehr bedurfte, 

nur neue verheerende Stürme, und zu Ende des vorigen Jahrhunderts ſtunden von den 

1800 Häuſern, welche das einſt ſo ſtattliche Gemeinweſen früher umfaßte, kaum noch die 

— 
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Hälfte derſelben. Erſt in unſerer Seit begann das vielgeprüfte Freiburg langſam wieder 

aufzubl 5 en, und nachdem es ſich im jüngſten Jahrzehnt des Wall- und Graben— 

Gürtels der franzöſiſchen Feſtungswerke entledigt, in neu r Größe wieder zu erſtehen. 

Aber 18 den Zeiten ſind auch die Sitten andert worden; di Stadt ein ander gar 

ſäuberlich neu Gewand und Weſen angezogen und nur hin und wieder ſchauen beſchei— 

ntlich einige Seugen der Vergangenheit in ihrem altheimiſch traulichen Kleide aus der 

eihe ihrer vornehmen Genoſſen herfür. 

Dürfte es ſich nicht der Mühe lohnen, ſo habe ich mich ſchon oft gefragt, dieſe 

wenigen Reſte wenigſtens im Bilde zu erhalten, bevor eine blindneuerungsſüchtige Band, 

der herrſchenden Mode nacheifernd, den zerſtörenden Meiſel anſetzt oder den Schleier „ver—⸗ 

ſchönernder“ Tünche darüber zieht? Ich glaube, die Frage mit entſchiedenem „Ja!“ 

beantworten zu dürfen. 

Sei's d'rum verſucht, die ſpärlichen Snaemege welche von dem herrlichen Geſammt— 

bilde noch vorhanden, nach Möglichkeit von Neuem in Wort und Bild zu einem ein— 

heitlichen Ganzen zuſammen zu fügen. Das begleitende Wort mag in den ihm zuge— 

wieſenen engen Grenzen die Arbeit des Stiftes dahin ergänzen, daß es die ſtummen Ge— 

bilde mit zeitgetreuer hes belebe. 

Da ſich aber ſeit den Zeiten Naiſer Karls V. auch in Freiburg mancherlei fremd— 

de 

R 

ländiſches Weſen eingeniſtet, ſo gehört dieſe Dar es Lebens der Stadt in Wort 

und Bild vornehmlich der Freiburgiſchen Blüthezeit, das heißt dem Ausgange des 14. 

und dem Beginne des 16. Jahrhunderts an. 

Die Arbeit iſt ein beſcheidener Verſuch, in engem Kahmen, angeregt durch die 

Liebe zur Sache, und darum nicht mit dem Maßſtabe engherziger Pedanterie zu meſſen. 
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etrachten wir zuerſt in Kürze, wie ſich 
die Stadt in ihrer äußern Erſcheinung zeigt, die Ring— 

mauer mit ihren Thürmen und Thoren und das Leben 

und Treiben, wie es ſich außerhalb dieſem ſchirmenden 

Mauerkranze geſtaltet. — Verhältnißmäßig raſch hatte ſich 

Freiburg in den erſten Jahrhunderten ſeines Entſtehens 

erweitert und das Bild, welches wir aus dem Planel) von 

1580, einer der älteſten bildlichen Darſtellungen der Stadt, 

gewinnen, gehört darum in der Geſammterſcheinung 

weſentlich nicht erſt dem Ende des 15. Jahrhunderts an. 

Schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts erhebt ſich im 

Norden der alten Stadt eine Vorſtadt, die ſogenannte 

Neuburg, gleich der Altſtadt, der ſie an Umfang nur um un— 

gefähr 700 M.9) nachſtand, mit ſchützenden Thürmen einer 

gewaltigen Ringmauer und tiefem trockenen Graben umge— 

ben und ein halbes Jahrhundert ſpäter ſehen wir bereits 

auch die auf Weſt- und Süd-Seite ſich entwickelnden Vor— 
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ſtädte, die Prediger-, die Lehener- und die Schneckenvorſtadt, in den Umkreis der 3. 

feſtigung gezogen. 

Den 26. März 1505 leiht Graf Egon „der nüwen ſtat vor nordingertor“ alle die 

Rechte und Freiheiten der Altſtadt. Biezu kommen noch bereits in älteſter Zeit die mit— 

verbürgerten Dörfer Herdern und Wühre 

Nach den wenigen noch erhaltenen Ueberreſten der alten Befeſtigung läßt ſich noch 

einigermaßen der frühere Umfang der innern Stadt erkennen; doch wie anders erſcheinen 

uns dieſe verwetterten gewaltigen Mauerreſte, auf welchen ſich jetzt zum Cheil ſchattige 

Anlagen, duftige Gärten und ſtattliche Bäuſerreihen hinziehen, noch vor wenigen hundert 

Jahren.“) 

Vom altehrwürdigen Ober- jetzigen Schwabsthor, wohl eines der älteſten baulichen 

Denkmale der Stadt, zog ſich die innere Stadtmauer zum gleichzeitigen Norſinger-, jetzi— 

gen Martinsthor, von dieſem hinter dem ſpätern, jetzt abgetragenen Rempart), zu den 

Stätten des ehemaligen Lehener-, Prediger- und Michael⸗, ſpätern Chriſtophsthores,) von 

wo ſie ſich hinter den Häuſern der Pfaffen-, jetzigen Berrenſtraße mit dem ehemaligen 

Kretzen- oder Schulthor') und hinter der Wolfshöhle, jetzigen Convictſtraße, bis wieder zum 

Oberthor erſtreckte. Von der Umwallung der frühern Vorſtädte iſt mit der in den vier— 

ziger Jahren erfolgten Niederwerfung des Natzenthurmes“, des ehemaligen Schneckenthores, 

der letzte Ueberreſt verſchwunden und es läßt ſich ſomit deren Ausdehnung nur mehr nach 

dem alten Stadtplane bemeſſen. Unweit unterhalb des Oberthores ſchloß ſich die Mauer 

mit dem in die obere Aue führenden Gerber- oder Klötzlinsthörlein in ſüdlicher Rich— 

tung an die Befeſtigungen der Altſtadt, zog ſich ſodann von dem Waſſerthurm hinter 
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em Uloſter der Wilhelmiten mit der Dreiſam gleichlaufend bis zum Schneckenthor, von 

oder Petersthor, von da in nördlicher Richtung bis zum vr⸗: 

d 
dieſem bis zum äußern Lehener— 

Bickenreute- dem äußern Predigerthor'), woſelbſt ſich die Neuburg, durch das „Butzenthör⸗ 

lin“) mit der Predigervorſtadt verbunden, mit ihren Befeſtigungen anſchloß; dieſe beſaß, 

ungefähr an der Stätte des jetzigen Zähringerthores, ihr, wahrſcheinlich nach den an—⸗ 

wohnenden Deutſchherrn') ſo benanntes Mönchsthor und weiter öſtlich an den Schloß— 

berg anſchließend den Johanniterthurm. 

Ein weiterer auf dem erwähnten Stadtplan nicht benannter Chorthurm!“) verband die 

Schneckenvorſtadt mit der Lehener und dieſe ſowohl wie die Predigervorſtadt deren Mauern 
— 

  

15
8 

  
u
e
e
,
 

E
e
e
,
 

2
 

2
   N

l
.
 

  
42 
◻ 

1 
1 

21 

Scll.       
niederer und ſchwächer, und noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts nicht vollſtändig geſchloſſen 

erſcheinen, waren durch einen aus der Dreiſam geſpeiſten naſſen Graben verſtärkt. 

Meiſt iſt ſchon in früher Zeit die Stadtmauer mit Zinnen gekrönt, der 

fähigkeit durch Thürme, Rondels, Vorbauten und ſogenannte Pechnaſen erhöht und wo 

nicht Mangel an Wachſamkeit Eingang verſchafft oder Verrath die TChore öffnet, hält vor 

ausgedehnterem Gebrauch der Feuerwaffen feindlicher ESinbruch ſchwer. 

Faſt alle größeren Thore ſind doppelt und mit ſtarken Fallgattern verſehen, um das 

Außenthor ſchließt ſich theils (ſo beim Oberthor) noch ein feſtes Bollwerk, ein ſogenanntes 

Wighaus, und dahinter liegt die Zugbrücke über den breiten Stadtgraben.“) 
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Auch die beiden über die Dreiſam führenden gedeckten Brücken ſind mit verſchließ— 

baren Choren verſehen und auf den Trümmern des zerſtörten Schloßes ob der Stadt er— 

hebt ſich zur Sicherung des Berges, aus deſſen Verluſt derſelben große Gefahr erwachſen 

könnte, eine weit in's Land blickende, ſchirmende Warte, ein wohl befeſtigt Blockhaus, 

Burghalden“) genannt. 

Doch gute Verwahrung der Stadt thut auch noth, denn es iſt eine harte, rohe Seit 

und überall herrſcht noch im heiligen römiſchen Reich das wüſte Recht des Stärkern. 

Trotz allgemeinem Landfrieden iſt's unſicher draußen auf der Landſtraße; von den 

Burgunderkriegen her lungert verlaufenes Kriegsvolk herum, wetterharte, verwegene Geſellen, 
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Vrkche beim oberen MWerd 

und auch ein großer Cheil des Adels iſt nicht viel beſſer. Längſt iſt ihm Ritterſitte fremd 

geworden und ſtatt in den feſtlich geſchmückten Turnierſchranken, um Siegespreis von 

ſchöner Hand, ſeinen Speerſchaft zu brechen, ſucht er im Waldesdunkel und auf ſtaubiger 

Landſtraße ſeine Ritterzehrung. Die Armbruſt in der Fauſt jagt er im Stegreif mit ſeinen 

rohen Spiesgeſellen nach Kaufmannsgut, ſchätzt abgefangene Städter, verſchmäht es 

wohl auch nicht einem wallfahrenden Pilgrim ſeine kleine Baarſchaft abzu nehmen oder 

gar wie ein wildes Chier in die Schafſtälle der Bauern einzufallen, und die nahe, auf⸗ 

blühende Stadt iſt ihm ein gewaltiger Dorn im Auge.““) 

Für den Einzelnen giebt's vor den Mauern der Stadt, wenn ihn die eigene Fauſt 

nicht zu ſchirmen vermag, keinen Schutz und nur die Furcht vor dem rächenden Arm eines 

ſtreng gehandhabten Geſetzes, das ſelbſt Diebſtahl mit dem Galgen bedroht, vermag einige 

Sicherheit zu gewähren; jedoch auch die Freiburger hängen keinen ſie hätten ihn den zu— 

vor und nur zu ſehr kennt man des Spruches Wahrheit. 

Draußen an der Landſtraße nach Baſel ſteht das Bochgericht, — der Rabenſtein 

mit dem Stadtgalgen.“) Von lärmenden Krähen umſchwärmt baumeln unförmliche, zerfetzte 

Klumpen und auf dem aufgeſteckten Kade zuckt ein friſcher Körper; — die Stadt hat 

einen der verhaßten Schnapphähne eingefangen und blutige Vergeltung geübt. S'iſt eine 

unheimliche, gemiedene Stelle ums Bochgericht, viel erzählt man ſich von auf den nahen 

Kreuzwegen umziehenden Spuckgeſtalten und Galgenarbeit iſt keine ehrliche.“) 

24 J. * — — 17 .,— 
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  on hier führt der Weg an dem meiſt 

Deratzenfhurm 812 nur von barmherzigen Brüdern und 

Schweſtern bewohnten Gutleuthaus, der 

ſogenannten Elendenherberge und dem 

Kloſter St. Catharina“) vorüber über 

die Brücke beim niedern Werd nach 

der Schneckenvorſtadt. Dort vor der 

Stadtmauer, ober- und unterhalb des 

Schneckenthores, liegt der „Schutzrain“ 

der Armbruſt- und Büchſenſchützen, wo— 

ſelbſt die in beſonderen Geſellſchaften 

vereinigten wehrhaften Bürger ſich all— 

ſonntäglich auf Scheibe, Schirm und 

Vogel im Gebrauch ihrer Waffe üben, 

denn noch lange erhält ſich neben dem 

ſchwer zu handhabenden Feuerrohr“) die 

Hi leichtere Armbruſt und die Geſellſchaft 

1 zum Stahl behauptet ſogar bis zu ihrer 

8 Auflöſung als ariſtokratiſchere den Vor— 

rang. Auch einen eigenen Armbruſter 

— — —◻hält ſich die Stadt noch lange nach 

Einführung der Feuerwaffen.“) An Sonntagen, inſonderheit wenn die Gilde Gab— 

ſchießen hält, um Freigab, Geſchirr oder Boſentuch, iſt's lebhaft draußen am Schieß— 

rain; die Handrohre krachen, der Bolzen ſchwirrt, und dazwiſchen tönt der Mahnruf 

der Standglocke, der Ruf der Pritſchmeiſter und das Jauchzen der Seiger, wenn eingnehd 

glücklichen Schützen ein Sweckſchuß gelungen. 638 8 

Unter der Woche iſt wohl der Wächter nebſt einigen Stadtknechten, vielleicht auch ein!?“ 

Seiger der am Schutzrain nach „Bleiklötzlin“ wühlt, die einzige Staffage und außer den 

Rehen und Birſchen und anderm Gethier,“) welche ein fürſorglicher Rath zur Volksluſt 

im Stadtgraben hegt, und den rechtloſen Leuten, die überall ihre einfache Herdſtatt aufge— 

ſchlagen, herrſcht gerade nicht viel lebendig Treiben um die äußere Stadtmauer, es ſei denn, 

daß das Lied eines fahrenden Spielmanns, dem wegen öfterer Wiederkehr der Einlaß ver— 

wehrt oder ein anderer außergewöhnlicher Anlaß, neugierig jung Volk vor die Chore lockt. 

Swar da und dort wird frohnweiſe an der Mauer gebeſſert, denn der hohe Rath 

hat wichtige Kunde über bedrohliche Gährung im Bauernvolk und vielfach iſt die Mauer, 

beſonders in der Gerberau, verfallen und nicht überall ſturmſicher;“) er läßt d'rum in neuer 

Art, nach Angabe des vielgenannten Nürnberger Meiſters Albrecht Dürer,?) doch in kleinern 

Maßen, an den meiſt gefährdeten Stellen einige Baſtionen bauen und in den Thürmen 

Scharten für Standrohre und das Geſchütz anbringen. Auch in der Neuburg, beim 
Mönchsthor, iſt man damit beſchäftigt den trockenen Graben, welchen die Berren vom 
deutſchen Hauſe geſchloſſen und in einen traulichen Obſt- und Gemüſe-Garten umgewandelt 
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hatten, wieder zu öffnen, auszubeſſern und tiefer zu legen. S'iſt ein alt verbrieftes Recht 

„des Ordens St. Marien vom deutſchen Bauſe,“ die freie Benützung des ſtädtiſchen Allmends 

im Graben, doch hat ſich die Stadt vorbehalten ſolchen nach Gutdünken in Seiten der 

Gefahr ſeiner eigentlichen Beſtimmung zurückzugeben ohne alle Beſchwerde.““) 

Nur ungern fügen ſich die Mönche, denn manch' ſchön Stück ihrer Gartenkunſt ge— 

deiht da unten vor Wind und Wetter geſchützt. 

  

  

  

16 
ſhe 

Auch andere Arbeit des Friedens erfreut uns hier im engern Wirkungsbereiche der 

vielſeitigen Ordensbrüder, und an wettergeſchützter Stelle der an's Kloſtergut anſtoßenden 

Stadtmauer iſt gar Einer im Ordensgewand, ungeſtört durch das profane Geräuſch von 

Pickel und Sweiſpitz, ſchweigend in kunſtvoll, emſiges Schaffen vertieft. Umſchanzt von 

farbgefüllten Cöpfen ſchwebt er oben auf ſchwankem Bolzgerüſt und von Seit zu Seit 

bewundern die Untenſtehenden mit ſichtlichem Staunen den kunſtverſtändigen Mönch. 

Noch läßt ſich zwar nicht recht erkennen was es werden ſoll; vielleicht ein St. Georgius, wie 

er den giftgeſchwollenen Drachen bezwingt, oder eine Mutter Gottes, die Patronin des 

Ordens, — doch, es iſt ſchon Stadtgerede. 

Das Beſtreben größere und kleinere geeignete Mauerflächen, zumal öffentlicher Gebäude, 

mit buntem Bilderwerk zu ſchmücken, iſt übrigens kein vereinzeltes, und namentlich auch 

die Chore ſind, wie uns Seitgenoſſen ſchildern, vielfach mit Wappenbildern oder religiöſen 
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und andern figürlichen Darſtellungen geziert. Auch die gedeckte Brücke beim obern Werd 
ſcheint (nach dem alten Stadtplan zu ſchließen) reich bemalt geweſen zu ſein.“) 

Es iſt jedoch nicht allein ein äſthetiſch Bedürfniß, einer gegen heute in mancher 

Hinſicht künſtleriſch gewecktern Seit, welches die kahlen Mauerflächen der mächtigen Chor— 

thürme durch farbig Sierwerk zu verſchönern ſucht; durch die hochgewölbten ſteinernen 

Bogen ſchlingt ſich ein ſo bunter vielgeſtaltiger Kranz ſtädtiſchen und eigenen Lebens, daß 

der Bürger dieſe gewaltigen Markſteine, welche ſein erweitertes heim in Freud und Leid 

zu Schutz und Trutz umſtehen, mit beſonderer Pietät umflicht.““) 

Innerhalb dieſer weitblickenden Wahrzeichen betritt der Fremdling gleichſam das 

gaſtliche Haus einer großen Familie, deſſen ſtrenger Ordnung er unterliegt, worauf auch 

das ſitzende Männlein über'm Schlußſtein des innern Bogens am Oberthor hinweist,“) 

und vor denſelben ſetzt der Bürger den erſten Schritt in eine oft unwirthliche, gefahrvolle 

Fremde. Weithallend verkündet bei Tag und Nacht das Born des wachſamen Thürmers, 

ſpäter der eherne Mund der meiſt nicht viel genauern Thurmuhrs), in gleichförmiger 

Wiederkehr den ewigen Wechſel der flüchtigen Zeit, und iſt mit dem erwachenden Früh— 

licht zur feſtgeſetzten Stunde die eiſenbewehrte Zugbrücke klirrend herabgeſunken, ſo herrſcht 

bald auch unter den engen Bogen reges Leben und Treiben. 

Buntfarbig ſtrömt's ein und aus, an Menſchen und Vieh; bald rollt auf dem Sahlbrett 

des Sollers die klingende Münze und aus dem zum Gftern erhöhten Chorzoll erwächſt 

der Stadt beträchtliche Sinnahme. 

Ein Frachtfuhrwerk zieht zum Thor hinaus; ſcharf knallt die Peitſche, ſchnaubend 

wiehern die buntgeſchirrten, kräftigen Roſſe beim ſchweren Anzug, und knarrend rollt 

der hochgeladene Wagen über die hölzerne Brücke. Unter der blendenden Plache birgt 

die Fuhr werthvoll Kaufmannsgut und wohl bewehrte, herrſchaftliche Reiſige geleiten 

ſie über die Dreiſambrücke“) beim Oberthor auf die unſichere Landſtraße. Nur langſam 

windet der Wagen ſich durch, denn im gedeckten Kaum lungern verlotzte Weiber und 

Kinder, landfahrende Leute die ſich hier trotz ſtrengem Verbot haushäblich eingerichtet; 

der Unrath iſt oft ſtark; der Bettelvogt, ein alter verſchlagener Kriegsknecht, will nicht 

viel taugen und zum Gftern ſieht ſich der Rath genöthigt, ſcharf zu mahnen.““) 

Auch in den TChorſtübchen wäre manchmal mehr Wachſamkeit und beſſere Sucht 

von Nöthen. Gar waäcker wird dort bei Würfel und RKartenſpiel gezecht, und es geht 

nicht immer ſtille her unter den Spielern. Plötzlich hallt ein andrer Lärm dazwiſchen; 

dumpfer Trommelklang untermiſcht mit den ſchrillen Tönen der Querpfeife dröhnt im 

Thorbogen wieder; junge FZunftgeſellen, ein heller Haufen, ziehen unter Sang und 

Klang, mit fliegenden Fähnlein und blanker Wehre, auf eine benachbarte Virchweihe. 

Iſt's erſt Marktag in der Stadt, ſo nimmt das Fahren, Drängen und Lärmen kein 

Ende, und erſt wenn der Abend ſeine Schatten herabſenkt, wird's ſtiller. — 

Das bunte Creiben untenher hat ſich verzogen und auch das ſchnarrende Geräuſch der 

Schwärme wilder Tauben, dieſer traulichen Thurmbewohner, iſt längſt verſtummt, und nur 

hin und wieder flattern zwiſchen den unheimlichen Fledermäuſen einige Dohlen mit hef55 
— 
— 
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ſerm Gekrächze durch die Dämmerung, aufgeſcheucht vom hallenden Hornruf, der den 

Bürgern den Chorſchluß kündet. 

Achzend ſchwer fällt die eiſenbeſchlagene eichene Chüre in's unförmliche feſte Schloß“), 

wuchtig ſinkt das ſchützende Fallgatter, und raſſelnd hebt ſich die hölzerne Brücke vom 

Graben; — die Stadt iſt verwahrt! 

Düſter zeichnet ſich ihr Bild vom glänzenden Abendhimmel; nur noch vom hochſtrebenden 

durchbrochenen Helm des herrlichen Domes, vom rieſigen Holzgerüſte des neuen Chor⸗ 

baues, den Zinnknäufen, Kreuzen und Wetterfahnen der vielen großen und kleinen 

Thürme, welche überall das wogende Giebelmeer überragen, und hoch oben von der 

rebenumkränzten ſchmucken Bergwarte ſchimmert die Gluth des ſcheidenden Tages. 

So erſcheint uns die Stadt von Außen, ein gewaltiger, ehrfurchtgebietender Anblick 

und mit Stolz blickt der Bürger auf dieſe, ſeine feſte, freie Burg. 
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8 
1) Der in 3 verschiedenen Grössen vorhandene Stadtplan 2) 

von Gregorius Sickinger, vom Jahr 1589, dessen Ori— 
ginalplatten sich im Besitze der städtischen Alterthümersamm- 
lung befinden, (&Kbdrücke sind noch zu haben) dürfte unsern 
Lesern ziemlich allgemein bekannt sein. Ausser dieser Auf⸗ 
nahme in Vogelperspektive, besteht jedoch, abgebildt. in Seb. 
Münsters Cosmographie, poch eine Ansicht der Stadt vom Loretto, 
vom Jahr 1549, „so ein Ehrsammer und Weyser Rhat zu 
diesem Werck gantz freuntlicher Meynung überschickt.“ So 
anschaulich wie der Plan von 1589 ist diese Aufnahme natur— 
gemäss nicht. 
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Der Umfang der Altstadt betrug ungefähr 200 Mt. 
jener der Prediger- 350, der Lehener- 950, und der Schnecken-Y 
Vorstadt 750 Mt. 

3) Leicht bemerkliche Ueberreste der innern Stadtmauer 
sind noch in der Gerberau und innern Belfortstrasse erhalten; 
Vereinzelt auch anderwärts. Der Garten der Harmonie und 
verschiedene Privatgärten sind auf dem alten Stadtwall an- 
gelegt, dessen durchschnittliche Stärke 12 Mt. beträgt. 

4) Jetzt Belfortstrasse, Werderstrasse, Rottecksplatz, 
Ring-, Kasernen- und Nussmannsstrasse. f 

5) Das Lehenerthor stund ungefähr in der Nähe des jetzi-J“ 
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gen Lyceums; das Predigerthor vor dem jetzigen Vincentien- 
haus, das Christophsthor zwischen Ring- und Kasernenstrasse. 
Die spätern gleichbenannten franz. Festungsthore lagen wei- 
ter draussen. 

6) Ungefähr im jetzigen Convictsgarten. 
7) Zwischen Gasthaus Föhrenbach und Kreisgericht. Den 

Namen Katzenthurm hatte er später von einer städtischen 
Lärm- Kanone, „Katze“ genannt, erhalten, welche bei Feuers- 
brünsten in benachbarten Ortschaften gelöst wurde. Der 
Abbruch, welcher den 3. Febr. 1842 begann, nahm wegen 
der grossen Widerstandsfähigkeit des Manerwerks 6 Monate 

10 Auspruch. (Siehe „Schau-ins-Land“ Jahrgang I. Novem- 
er.) 

8) Das Petersthor stund ungefähr beim jetzigen Zährin⸗ 
ger Hof, das Bickenreute- oder „Buggenrütins⸗“ Thor am 
Ausgang der Friedrichstrasse. 

9) Ungefähr an Stelle der Kreuzung von Merian- und 
Friedrichstrasse. 

10) Bei Vergabung der Hofstätten innerhalb der King- 
mauer beim Mönchsthor an die Deutschherrn erscheint die 
Stelle: „Och hein wir irloypbet daz si in den graben einne 
turne buwen ete.“ Da ein solcher Thurm auf dem Stadt- 
plane nicht erscheint und wohl schwerlich das Mönchsthor 
Selbst gemeint sein kann, so ist vielleicht die Annahme be⸗ 
rechtigt, dass derselbe ein Opfer der im Jahr 1292 von den 
ergrimmten Städtern (die Mönche hatten zwei Bürger aus 
Rache geblendet) erfolgten Zerstörung des Klosters, und trotz 
den Bestimmungen des nachherigen Ausgleiches nicht wieder 
aufgebaut wurde. 

11) Ungefähr in der Nähe der jetzigen Rempartkaserne. 
12) Ein noch ziemlich vollständiges Pild einer mittelalter- 

lichen Thoranlage zeigt uns das Spalenthor zu Basel. 
13) Bekanntlich zerstörten die Pürger das frühere herr- 

schaftliche Schloss, „die schönste Feste, die im deutschen 
Lande war“, im Streite mit ihrem letzten Grafen im Früh- 
jahr 1366 und errichteten hernach an dessen Stelle zur Siche- 
rung des Berges ein festes Blockhaus. Die neue Verfassungs- 
urkunde der Stadt vom 23. Juni 1368 besagt ausdrücklich: 
„daz der perg vnd die purgstal gelegen ob der stat 2e Fri- 
burg, daruffe die pürge stuonden, der statt zur irem sundern 
fruwen vnd nutze sein ynd beliben sullen ewiklich.“ 

Welchen Werth die Stadt auf die gute Verwahrung der 
Burg legte, beweisen mehrfache Verordnungen aus dem 15. 
und 16. Jahrhundert. 

Ein kleiner Mauerrest des alten Schlosses blickt noch, 
obhalb des Sammlers der neuen Brunnleitung, zwischen den 
Trümmern der spätern französischen Werké herfür. 

14) Wie weit die Frechheit dieser adeligen Schnapphähne 
ging, beweisen die Akten über die Zerstörung der Burg 
Falkenstein. (Fr. Urk.-Buch B. II. S. 59.) 

15) Noch bis in dieses Jahrhundert stund der Galgen auf 
der nördlichen Seite der Landstrasse nach Basel, da Wo die 
Strasse von Haslach einmündet; noch heute heissen zwei 
anstossende Wiesen die „Rädlimatte“ und das „Galgenmättle““. 
Interessiren dürfte es vielleicht, dass bereits im 16. Jahrh., 
nach einem vorhandenen Holzschnitte von Hans Burgkmair 
zu schliessen, auch das Fallbeil schon bestand und somit nicht 
erst eine Errungenschaft der französischen Kevolution ist. 

16) Die Herstellung und Ausbesserung des Galgens fiel 
noch im letzten Jahrhundert den Müllern und Leinewebern 
zu, deren Gewerbe nicht als ein ehrliches galt. 

17) Unweit davon stund auch das 1234 von „Willisbur- 
gis von Elza““ gegründete Kloster Adelhausen. Im Jahr 
1677 Wurde es, gleich den andern Ordenshäusern vor der 
Stadt, von den Franzosen niedergerissen. 

18) Foch ein Jahrzehnt vor Beginn des 30jährigen Krie- 
ges waren zum regelrechten Feuern, für den Musketier 43, 
für den Arkebusier 89 Handgriffe erforderlich. (Exerzier- 
buch v. Jaques de Gheyn. 1608.) 
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19). Der erste Büchsenmeister erscheint in Freibarg ur— 
kundlich um 1405. Ausschreiben zu „Schiessen mit dem 
Stahl“ kommen noch vieltach in der zweiten Hälkte des 16. 
Jahrhunderts vor. 

20) Hieran erinnert noch die längs des ehemaligen Stadt- 
grabens sich hinziehende „Hirschstrasse“ deren Namen nun 
in Belfortstrasse umgeändert. Verordnungen über die Hegung 
der Thiere im Graben finden sich verschiedentlich; so aus 
dem Jahr 1557: „Wofern die Thiere nicht setzen, ist gegen 
Frühling um einen aadern Spiesshirsch umzusohen.“ 

21) „In einer Sturmordnung aus dem Anfange des 16. 
Jahrhunderts heisst es: „Ferner weil die Gerberau so gar 
übel versehen, So ist berathschlagt, dass man Jemand daselbst 
hinordnen und besichtigen, ob man möchte in der Eile Wuhr 
und Graben machen und aufwerfen, damit sie etlicher Gestalt 
einbeschlossen und desto sicherer wären.“ 

22) „Etliche vnderricht 2u befestigung der Statt, Schloss 
und Flecken.“ Nürnberg 1527. 

23) „Were aber daz, daz wirs von ürlügest not dekeinest 
bedorftin, so soll uns derselbe grabe zu buwenne, 2ze veistenne, 
unsir stat 2e behötenne offin sin ane alle geuerde, unde swenne 
dü not ein einde hat, so sunt die vorgenannten bruoder den- 
selben graben ze ir nuzzꝛe wider besliesen als es in danne 
Vügit nah irme willen.“ (Fr. Urk.-Buch, B. I. S. 95.) 

24) Die jetzige Schwabenthorbrücke; „Werdé ist der alt- 
deutsche Name für eine kleine Insel. 

25) Rühmend erwähnt Joh. Pedius Tethinger in seinem 
1535 der schönen Freiburg geweihten Abschiedsgruss „der 
Thore mit Bildwerk.“ Im Uebrigen erscheinen die meisten 
Freiburger Stadtthore, deren typischer Charakter in den 
beiden noch erhaltenen Thorthürmen ausgesprochen, zimlich 
einfach und schmucklos, was seinen Hauptgrund wohl in dem 
Umstand findet, dass dieselben zumeist sehr früher Zeit ihre 
Untstehung verdanken, da das Augenmerk der Bürgerschaft 
im Kampfe um die Existenz noch auf rein praktische Ziele 
gerichtet war und sein musste. Reste früherer Malerei treten 
zum Theil beim Martinsthor wieder zu Tage. 

26) Fast überall Wo wir mittelalterlichen figürlichen Dar- 
stellungen in dieser Weise, d. h. mit übergeschlagenem Bein, 
begegnen ist dies ein Zeichen des Richters. Ta ähnlicher 
Stellung erscheint auch die Figur des Grafen von Freiburg 
auf dem linken vordern Strebepkeiler des Münsters; hält der 
Graf Gericht, so setzt er sich mit übergeschlagenem Bein 
auf den Hochaltar. Die Gerichtsbarkeit der Sta it erstreckte 
sich übrigens auch vor den Mauern auf das ganze Gebiet 
innerhalb des von „den 25 Kreuzen“ begrenzten Burgkriedens 
nicht immer jedoch auch die Gewalt. 

27) Wann zum Erstenmale die Thurmuhren in Freiburg 
die Stunden künden ist mir nicht bekannt, jedoch ist dies 
Wahrscheinlich schon ziemlich frühe der Fall. Die jetzt bei 
der städtischen Knabenschule auf dem Theaterplatz verwen⸗ 
dete Glocke des frühern Christophthores trägt die Jahrzahl 
1442. In Zürich erscheint eine Thurmuhr schon um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts; doch waren dies noch keine Pendel- 
uhren. Vor Einführung der Uhren war der Tag in 24 Stun- 
den getheilt. 

28) „Vnus gehöret auch an, ynd sol vns dienen vnd be- 
lieben ewiklich, der zol an dem obern Werde, da das geleitte 
2 Brissgöw in gehöret, da es die Grafen von Friburg von 
alter gehebt habent.“ (NJeue Verfassungsurk. 1368) 

29) „Den Vögten zu Adelhausen und in der Währe, auch 
den Bettelvögten und Stadtknechten ist streng befohlen, es 
abzuschaffen, dass die Brücken mit Bettlern, nichtsnutzigen 
Weibern und Buben also belegt werden, dass sie Wohnung, 
Feuer und Garküche alda haben.“ (Verordnung vom Jahr 
1557.) 

30) Die zum Theil sehr umfangreichen Thorschlüssel be- 

finden sich noch in der städtischen Alterthümersammlung; 

danach ist auch die in Randzeichnung beigefügte Abbildung. 

Buchdr.v. F. Thiergarten, Freiburg. 
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n flüchtigem Gange haben wir in Vor— 
hergehendem das Weichbild der Stadt durchwandert und 

einen kurzen Überblick über die äußere Erſcheinung 
derſelben gewonnen. Von den vereinzelten Papier⸗, 

Säge- und Schleif-Mühlen, ſowie den verſchiedenen 

Klöſtern und anderen Baulichkeiten“), welche wie eine 

ausgedehnte Vorburg die bewehrte Stadt umgaben, hat 

ſich bekanntlich nichts auf unſere Seit erhalten, und 

die ſpärlichen Trümmer der alten Ringmauer und ſelbſt 

auch die beiden viel umſtürmten trotzigen Thorthürme, 

die einzigen Fragmente des gewaltigen Rahmens, ſind 

zugleich mit ihrer frühern Beſtimmung nicht unbedeu— 

tend auch ihres mittelalterlichen Kleides entledigt wor— 

den. Um wenigſtens einigermaßen ein anſchauliches Bild 

von dem äußern Anblicke der alten Stadt zu geben, 

ſchien es mir zweckentſprechend, auch aus den weni— 

gen, zum Theil ziemlich unvollkommenen, bildlichen 

Darſtellungen, welche wir von Freiburg noch aus dem 

16. Jahrhundert beſitzen, einige Motive herauszugreifen, 

und, ſoweit dies möglich, in verſtändlicherer Form wie— 

derzugeben. Daß ſich die Fantaſie dabei herausnahm 

und herausnehmen mußte, etwaige unweſentlichere 

Lücken entſprechend auszufüllen, wird der hiſtoriſchen 

Treue der Bilder wohl keinen ESintrag thun; galt es 

doch weniger photographiſch genaue, als vielmehr 

charaktertreue Darſtellungen zu geben. 

Als Quelle iſt hier in erſter Linie der bekannte 

Stadtplan von 1589 zu verzeichnen, und wer ſich den— 

ſelben einmal etwas gründlicher beſehen wollte, würde 

auch leicht die dargeſtellten Parthien beim Mönchs— 

und Norſinger-Thor, ſowie die Brücke beim obern Werd



wieder finden, wenn auch in etwas unbehülflicherer Geſtalt. So ſehr unbehülflich übrigens 

auch dies Machwerk des kleinen Freiburger Formſchneiders iſt, aus der ganzen mühe— 

vollen Arbeit ſpricht doch überall jene, für die damalige Seit ſo kennzeichnende, gewiſſen— 

haft liebevolle Vertiefung in die geſtellte Aufgabe, daß wir den Plan, von den Größen— 

verhältniſſen abgeſehen, als ziemlich genau nehmen und ſomit als zuverläſſigen Führer 

betrachten dürfen. Selbſt im Einzelnen iſt ſolches der Fall; es zeigt ſich dies ſtets wo 

ein Vergleich mit noch beſtehenden Gebäuden möglich. Auch die überall angebrachte 

kleine Staffage iſt nicht ohne Charakter; in den naiven Geſtalten unterſcheiden wir 

deutlich die Figuren der Stadtknechte, des ſchlichten Bürgers, und des in langer Schaube 

einherſchreitenden Gelehrten oder Patriziers, und nirgends fehlt dem Manne das mehr 

oder minder lange Seitengewehr. Im Bofe des Geſellſchaftshauſes zum Ritter auf dem 

Münſterplatz übt man ſich im Steinwerfen, einem damals beim jungen Adel gebräuch— 

lichen Regelſpiel, und am Schießrain der Büchſenſchützen ſcheint ſich gar eine ernſte Ere— 

kution zu vollziehen. Dieſes ſei an das Vorhergegebene angefügt zur Beleuchtung des 

mehrerwähnten Stadtplanes, welchen wir leider aus verſchiedenen Gründen hier nicht wieder— 

geben können. 

Auch was die Darſtellung der inneren baulichen Erſcheinung der Stadt anbelangt, ſoll 

in Einigem der Verſuch gemacht werden, an der Hand des Gegebenen, nach Möglich— 

keit, ein treues Bild aus alter Zeit vorzuführen; doch wird hier vor Allem der eigentliche 

Sweck der Aufgabe vorwalten, die wenigen architektoniſchen Reſte aus Freiburgs Blüthe— 

zeit im Bilde zu erhalten, bevor ſie einer veränderten Geſchmacksrichtung zum Opfer 

fallen. Wie klein auch die Fahl dieſer ergrauten Veteranen verhältnißmäßig, ſie iſt doch 

größer als wohl allgemein angenommen wird, und deßhalb bei unſerem engbegrenzten 

Raum eine thunlichſte ESinſchränkung hierauf einfache Nothwendigkeit'“). 

Was wir in dieſer Binſicht noch beſitzen, gehört zum weitaus größten Cheile der 

Altſtadt an; die wenigen rauchgeſchwärzten Trümmer der vier Vorſtädte, welche die ver— 

heerenden Stürme des 50jährigen Krieges überdauert, wurden, ein Theil der ehemaligen 

Schneckenvorſtadt abgerechnet, ſämmtlich bei der neuen Befeſtigung durch die Franzoſen 

im Jahr 1678 abgetragen. Wohl gewährt uns der alte Stadtplan einigermaßen einen 

Einblick in ihren frühern Beſtand, wohl ſind uns Ausdehnung, Bäuſerzahl und ſelbſt die 

Straßennamen annähernd bekannt, aber klare, genaue, bildliche Darſtellungen ihrer 

zahlreichen bedeutenden Baulichkeiten fehlen uns vollſtändig'). 

Die größte und älteſte von allen war die Johannitervorſtadt oder Neuburg, welche, 

nördlich an die Altſtadt anſchließend, ſich bis in die Nähe der jetzigen Kuenzer'ſchen Cichorien— 

fabrik erſtreckter) und, nach den Aufzeichnungen über Erhebung des ſogenannten Berrſchafts⸗ 

rechtes, im 16. Jahrhundert ungefähr 500 Häuſer umfaßte. In ihr befanden ſich die roma— 

niſche St. Nikolauspfarrkirche, mit dem zweitgrößten Thurme der Stadt, die St. Michaels— 

kapelle, die Ordenshäuſer der Johanniter und Deutſchherren, die St. Märgen'ſche Propſtei 

„Allerheiligen““) und die meiſten Wohlthätigkeitsanſtalten, wie das Armenſpital, das Blat— 

tern-⸗ und Findelhaus und die Elendenherberge“?). An die Neuburg reihten ſich weſtlich 
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die vereinigte Prediger- und Lehener Vorſtadt mit 

den Frauenklöſtern der keuer-oder Magdalenerinen, 

St. Agnes, St. Clara und der alten St. Peters⸗ 

pfarrkirche, an“); die zum Cheil noch erhaltene 

Schneckenvorſtadt, ſüdlich an die alte Stadt anleh— 

nend, ſchloß den Gürtel. In letztgenannter Vorſtadt 
erhoben ſich an nennenswerthern Gebäuden, außer 
dem Vloſter der, aus dem nach ihnen ſobenannten 
Wilhelmsthale bei Oberried ungefähr 1262 nach 
Freiburg gezogenen, „Wilhelmiten zu den Steinen“ 
an Stelle des nachmaligen Aloſters Adelhauſen, 
ein größerer Hof des in Freiburg vielfach begü— 
terten Kloſters Chenenbachs). Die Ausdehnun 5 

dieſer vier Vorſtädte wurde bereits früher angedeutet. 
Betreten wir nun das Gebiet der alten Stadt. Sum großen Theile beſtehen 

Plätze und die erſt ſeit neueſter Feit in Straßen umgewandelten Gaſſen und Gäßchen 
noch wie in der älteſten Feit, nur etwas ſauberer und geräumiger. Auch die Namen der 
Gaſſen haben mehrentheils erſt in den letzten Jahrzehnten, nicht immer begründete Aen— 
derung erfahren. Alten Straßenbenennungen begegnen wir noch in den Namen: Brunnen— 
Franziskaner-, (Barfüßer), Schiff-, Weber-, Löwen⸗, Salz⸗ und Gauchſtraße, welch' letztere, in 
den ältern Regiſtern auch TChurnerſtraße genannt, ihre Bezeichnung von dem frühern 
Geſellſchaftshauſe zum Gauch erhalten hatte“). 
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Eigenthümlich iſt, daß die Naiſerſtraße“) 

in früherer Seit keinen eigentlichen Namen 

beſitzt, ſelbſt den gebräuchlichen der „Großen 

Gaſſe“ nicht, während dies bei allen andern 

Gaſſen der Fall; wenigſtens erſcheint ein ſol— 

cher in den alten Häuſerverzeichniſſen nicht. 

Benannt iſt ſie nur nach einzelnen, zwiſchen 

den einſchneidenden Vebengaſſen liegenden 

Strecken, wie „von der HBerberg zum Spon— 

hart oder Pfauen gegen Fiſchmärkt““), oder 

„vom Steinbogen herfür zum rothen Fah— 

nen““), oder „vom Spiegel hinab““) oder 

„von dem rothen Ropf zum Baus zur Müh— 

lin““), oder „von dem Bauern hinauf in die 

Suttergaſſe““) und ſo weiter. 

Anders verhält es ſich mit der baulichen 

Erſcheinung im Einzelnen; ein übertünchter 

Erkervorbau, ein traulich Pförtlein oder 

Fenſter im Style der Gothik oder Frühre— 

naiſſance, oder die maleriſchen Feuerreuter 

eines hochaufragenden Giebels ſind oft die 

einzigen Seugen aus alter Seit. Die ge— 

waltigen Kriegsgewitter, welche ſich in ſieben 

ſchweren Belagerungen über der Stadt entlu— 

den, haben auch hier zerſtörend gewaltet, 

während anderſeits wieder Manches, was da— 

mals verſchont geblieben, den veränderten Be— 

dürfniſſen und Anforderungen ſpäterer Sei— 

ten weichen mußte. 

So wurden längſt die vielfach auf der 

Straße an das Erdgeſchoß angebauten Rram— 

laden und Laubengänge beſeitigt, und auch 

die ehemalige Friedhofsmauer auf dem Mün— 

ſterplatze, mit ihren Buden, der ſogenannte 

Eſel, iſt ſchon lange verſchwunden. Wie 

bekanntlich überall im Mittelalter, ſo war 

auch in Freiburg die Ruheſtätte für die 

Todten im Berzen der Stadt rings um die 

Rirche angelegt, beim Auftreten anſteckender 

Krankheiten ein beſtändiger Infektionsherd, 

weßhalb uns die verheerende Wirkung da— 
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maliger Epidemien nicht ſo ſehr auffallen darf. Von den obengenannten Lauben— 

gängen ſind beſonders die ſogenannten Lugſtühle, welche ſich in der Münſtergaſſe längs 

des früheren Beiliggeiſtſpitals hinzogen, erwähnenswerth. Ein Werk Bans Nieſenbergers, 

aus Graz, des Meiſters beim Münſterchorbau, aus dem Jahre 1479, bildeten ſie einen auf 

zwölf Säulen ruhenden hohen Bogengang mit dahinter liegenden Verkaufsgewölben; ſie 

wurden im Jahre 1825 abgebrochen“). 

Wie noch heute, ſo waren bereits im Mittelalter die laufenden Brunnen auf den 

Straßen häufig, und auch die kryſtallhellen, ſchnell dahineilenden Bächlein ſind ſchon 

ſeit früher Zeit in Freiburg heimiſch“). Von den alten Brunnenſtöcken, zum Cheil nicht 

unbedeutende Denkmale mittelalterlicher Kunſt, ſind jedoch leider die meiſten verſchwunden; 

Unkenntniß und Gleichgiltigkeit und ein ſeine Zeit allein für unübertrefflich und allvoll— 

kommen haltender Hochmuth haben ſchon gar manches theure Vermächtniß unſerer 

voreltern frevelhafter Zerſtörung preisgegeben. 

Wie die Gaſſen eng und ſchmal, ſo waren auch die Behauſungen der Bürger im Miittel— 

alter zumeiſt räumlich ſehr beſchränkt; galt es doch vor Allem den ſchirmenden RKranz 

der Ringmauer nicht über jenes Maß zu erweitern, das der Vertheidigungskraft der 

bewehrten Bürgerſchaft angemeſſen erſchien. Die meiſten größeren Privatgebäude ſind in in dit⸗ 

ſpäterer Seit durch Vereinigung mehrerer kleinern entſtanden“). 

Innere Raumgewinnung ohne Einſchränkung der ohnedies geringen 5 80 

ſuchte man im Mittelalter auf praktiſche Weiſe durch Ausbau der oberen Stockwerke, 

die ſogenannten „Gaden“, zu erzielen. Von den in Freiburg verſchiedentlich vorhandenen 

Gebäuden dieſer Art iſt beſonders das nördliche Sckhaus der Kaiſer- und Bertholdſtraße 

erwähnenswerth, das in den alten Häuſerverzeichniſſen unter dem Namen „zum Freiburger“ 

erſcheint. Die von Alters her überlieferte Sage bezeichnet es als das erſte Baus in 

Freiburg; leicht möglich, daß hier an der alten Heerſtraße nach Baſel ſchon in früher 

Seit etwa ein herrſchaftliches Jägerhaus geſtanden, ſeine jetzige Geſtalt rührt jedoch aus 
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Jahrgang V. 

ſpäterer Feit. Wohl keines der mittelalterlichen 

Gebäude der Altſtadt, die Thore, der Dom und 

einige der ehemaligen Kloſterkirchen abge— 

rechnet, dürfte ſeine Entſtehung in eine frühere 

Zeit, als das 15. Jahrhundert zurückführen 

können; denn wie die meiſten alten Städte, 

beſtand gewiß auch Freiburg in erſter Seit 

größeren TCheils aus Fachwerkbauten, welche, 

ſelbſt im günſtigſten Falle, wohl ſchwerlich 

achthalb Jahrhundert zu überdauern ver— 

möchten. Mit Ausgang des 15. und nam— 

entlich im 16. Jahrhundert entfaltete ſich in 

Freiburg eine Periode reger Bauthätigkeit, 

die meiſten öffentlichen und Privat-Gebäude 

um⸗ und neugeſtaltend; vielfach begegnen wir 

um letztere Heit in den Bäuſerregiſtern dem 

vermerk „ſo ehdem 2 HBausgeſäß geweſen“; 

eben ſo häufig finden ſich auch noch ſelbſt in 

Mitte der Stadt und unmittelbar an der Straße 

gelegen, Heuſtadel und Stallung, und iſt ſomit 

der Ausſpruch Tethingers „hier iſt kein hölzer— 

nes Haus“ nicht gerade wörtlich zu nehmen. 

von den wenigen Privatgebäuden, welche 

in dieſer oder jener Binſicht noch das Gepräge 

mittelalterlicher Bauart tragen, iſt außer dem 

oben erwähnten Baus zum „Freiburger“ beſon— 

ders das vormals Falkenſtein'ſche Haus in 

der Franziskanerſtraße mit ſeinem reichgeglied— 

erten gothiſchen Erker zu erwähnen. Aus 

fünf ältern Bäuſern, nach der am Erker an— 

gebrachten Hahl zu ſchließen, im Jahr 1516 

erbaut, war dasſelbe nachmals der adeligen 

Familie Böklin zugehörig und zum „Wallfiſch“ 

benannt. 

Beachtenswerth iſt auch das Baus Nr. 42 

in der jetzigen Herrenſtraße; die eigenthümliche 

Erſcheinung ſeines Erkers, zumal der hölzerne 

Oberbau, erinnert lebhaft an eine Bauart, 

welcher wir häufig im Elſaß an Gebäuden 

aus dem 16. Jahrhundert begegnen; es hieß 

„zum Engel“.“) Bekanntlich hatte in jener 
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Seit jedes Baus ſein eigenes Sinnbild, das 

in Stein gehauen oder als gemalter Schild ge— 

wöhnlich über der Thüre angebracht war. 

Dieſe Bauszeichen, von welchen wir noch 

einige beſitzen, ſie ſind mitunter ein weſentli— 

cher Beitrag zur Kultur- und Sittengeſchichte 

ihrer Seit. Viele weiſen auf den früher 

lebhaft betriebenen Bergbau und die Stein— 

ſchleiferei hin; ſo die häuſer zum: Boreiſen, 

Weißſilber, Silberberg, Granaten, Amethiſt, 

Karfunkel, Jaſpis, Adamas, Vgſtein, Vrpyſtall— 

zinken, Kryſtallberg und andere mehr; und 

Sinnbilder wie „zum gailen Münch“ und „zur 

gailen Nunnen“ reden für ſich ſelbſt. Häufig 

bekundet das Bausbild Stand und Gewerbe 

des Inwohners und auch der Phantaſie und 

Laune des Einzelnen iſt freier Lauf gelaſſen.“) 

Der Freund der Sagenwelt erkor ſich den 

Hildebrand, getreuen Ekart oder Siegfried, den 

Lindwurm, den Salamander oder den gehörn— 

ten Drachen; ein anderer hatte ſeinen Wohn— 
  

  

ſitz im Paradies, Frauenberg, Drachenſtein 

6⁵



oder Schlangeneck aufgeſchlagen und ein dritter ſaß wieder unter der Lindkronen oder 

dem Mandelbaum, im Schwarzdorn oder Brombeerſtrauch, und auch unterm Regenbogen, 

im heitern oder finſtern Stern, im Glücksrad, in der holden Jungfrau oder gar in der 

Treue und im „Berzlin“ mußte nicht ſchlecht wohnen ſein. Nicht ſelten übertrug ſich 

die Bezeichnung des Hauſes auch auf ſeinen Beſitzer, ſei es nun ein Einzelner oder eine 

ganze Corporation; ſo waren ſämmtliche Sünfte nach ihren Häuſern benannt.“) Die 

Zunft der Tuchener oder Weber hieß zum „Roſenbaum“, jene der Naufleute, früher 

Krämerzunft genannt, zum „Falkenberg“. Dieſe, ſowie die Metzgerzunft zum „Sternen“ 

und die Gerberzunft zum „Ochſenſtein“, hatten ihre Verſammlungshäuſer in der Baupt— 

ſtraße. In der Nähe derſelben hatten auch die meiſten andern Sünfte ihren Sitz. Die Zunft 

der Zimmerleute vor dem Martinsthor im Bauſe zum „Mond“, die Maler im „Rieſen“ 

die Schneider im „großen Schäppelin“ (Kränzlein), beide Häuſer in der Bertholdſtraße, 

im 16. Jahrhundert Sattelgaſſe genannt. Die Schuſter ſaßen im Bären in der damaligen 

Suttergaſſe, jetzt Schuſterſtraße, die Schmiede im „Roß““) in der früheren Sgelgaſſe, jetzt 

Eiſenbahnſtraße, die Küfer im „Offtinger“ in der Salzgaſſe, und die Bäcker im „Elephanten“, 

einem Cheil des jetzigen Gaſthofes zum Engel. Das Sunfthaus der Rebleute ſtand in der 

Neuburg und hieß zur „Sonne“. 

An Stelle des Bildes iſt zu Freiburg bereits in den achtziger Jahren des letzten 

Jahrhunderts das einfachere Nummeriren der Häuſer getreten und nur noch in einigen 

wenigen Wirthsſchilden hat ſich daſſelbe bis auf die neueſte Seit erhalten. So erſcheint 

ſchon im 16. Jahrhundert (vielleicht auch noch früher) als ein Cheil des jetzigen Gaſt— 

hauſes zum Mohren“) das Baus zum „Mohrenkönig“, auf dem Münſterplatz das Haus 

zum „heiligen Geiſt“ und in Oberlinden die „Berberge zum rothen Bären“, beide an 

Stelle der jetzigen gleichbenannten Gaſthöfe, und auch das längere Seit hinterm Schwarz— 

wälderhof verſteckt geweſene Nameel findet ſich ſchon um vorgenannte Zeit als „Herberge 

zum alten Kameelthier.“ Ebenſo iſt auch der Name des jetzigen Naffehauſes „zum Ropf“ 
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einem frühern Hauszeichen entſtammt. Bis zu Ende des letzten Jahrhunderts war das— 

ſelbe Eigenthum des adeligen Frauenſtiftes Güntersthal und hieß „zur goldenen Schnur.“ 

Ueber dem TChürbogen befand ſich ein Türkenkopf mit um den Hals geſchlungener 

goldener Kette oder Schnur; der ſpätere Beſitzer des Hauſes, Engelwirth Joſ. Pyhrr 

vertauſchte zu Anfang dieſes Jahrhunderts die alte Bezeichnung mit dem weſentlicheren 

Beſtandtheile des Bildes und nannte das Haus „zum goldenen Nopf.“ 

Außerdem hat ſich faſt nur noch in höheren, von der modernem Rultur weniger be— 

leckten Gebirgsgegenden, das poetiſche Element des Bildes ſein uraltes Recht bewahrt, 

wenn wir nicht in der neuerdings reger in Aufnahme gekommenen Bezeichnung einzelner 

Landhäuſer und villen eine aufblühende jüngere Schweſter jener längſt entſchwundenen 

Sitte betrachten wollen. 

Auffallend unterſcheidet ſich ſchon in früher Feit die bauliche Chätigkeit des Gemeinwe— 

ſens vor der des Einzelnen und während noch auf engbegrenzten Raume der Bürger 

ſeine ſchlichte dürftige Behauſung aufrichtet, ſtarrte bereits in Mitten des vielthürmigen 

Mauerkranzes das gewaltige Gerüſtwerk eines hochaufragenden Dombaues empor, deſſen 

Vollendung kaum die Enkel erleben konnten. Von den verſchiedenen öffentlichen, be— 
ziehungsweiſe Gemeinzwecken beſtimmten Baulichkeiten, welche uns das Mittelalter in 
mehr oder minder veränderter Geſtalt überliefert, ſteht natürlich das herrliche Münſter 
ohne Bergleich obenan, dasſelbe bildet jedoch ſchon für ſich ein ſo gewaltiges formenrei— 
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ches Ganzes, daß von einer Einſchaltung desſelben in den gegebenen Rahmen füglich 

Umgang genommen werden muß. 

Betrachten wir nun die Uebrigen, das Rath- und RNaufhaus, den Bafler- und 

PetersHof die alten Univerſitätsgebäude, die wenigen Reſte der frühern loſterbauten 

und verſchiedene Andere, nachſtehend der Rürze und Einfachheit halber in getrennter 

Folge, bevor wir uns im Geiſte in das buntgeſtaltige Leben und CTreiben verſetzten, wie 

es ſich in der mittelalterlichen Stadt entfaltete. 

ſehr viel von Bedeutung zu berichten ſein und die Bauptaufgabe ſomit der Illuſtration 

zufallen, welche ohnedies auf das zuläſſig geringſte Maß eingeſchränkt werden muß. 

Zumeiſt wird über dieſelben gerade nicht 

ANMEHR K UNG EN. 

31) Hierüber siehe den Adresskalender-Beitrag vom Jahr 
1855: „Wiehre und Adelhausen“. — Fälschlich heisst es 
in Anmerkung 26 bei Erwähnung der städt. Grenzmarke 
„die 25 Kreuze“, während es deren nur 20 waren; dies zur 
Berichtigung. 

32) Auch in dieser Richtung kann die Darstellung leider 
keine vollständig erschöpfende sein; zur Wiedergabe sämmt⸗ 
licher mehr oder minder bedeutenden Kunst- und kunstge- 
Werblichen Schätze würde das Doppelte des zur Verfügung 
stehenden Raumes kaum genügen. 

33) Verschiedentlich Wurden bei Anlage des nördlichen 
Stadttheils Reste früherer Baulichkeiten zu Tage gefördert; 
so beim Bau der Festhalle, deren Küche noch aus altem 
Mauerwerk besteht und bei jenem der Kenz'schen Brauerei; 
das dort ausgegrabene Keliefbild des heiligen Nikolaus aus 
dem Jahr 1612 ist jetzt in der Bernhardstrasse eingemauert. 

34) Bei Erbauung des Mutterhauses für die barmherzigen 
Schwestern wurden verschiedene Grabsteine ausgegraben, 
welche vermuthlich aus dem frühern Deutschherrenhause stam- 
men. Zu bedauern ist, dass solche der städtischen Alter- 
thümersammlung nicht zur Aufbewahrung übergeben wurden. 

35) Die Propstei Allerheiligen stand rückwärts der jetzigen 
Karlskaserne; nach Zerstörung des Priorats überliess der Prälat 
von Schuttern dem Kloster einen Theil seines Hofes und 
dieses baute sich wieder da an, wWo jetzt die Kaserne (zuvor 
Vilitärspital) in der ehemaligen Pfaffengasse, nun Herrenstrasse 
Steht. Kuch die Deutschherren übersiédelten nach Zerstörung 
der Neuburg in die Altstadt und erbauten sich ein palast- 
artiges Haus, jetzat Hauptsteueramt, in der Salzgasse dessen 
hübsches Portal besonders erwähnenswerth. 

36) Irrthümlich heisst es Seite 47 (Sonderabdruck S. 11) 
vierte Zeile von oben: „Elendenherberge“ statt „Leprosen- 
haus“. 

Siehe den Adresskalenderaufsat: vom Jahr 1849: „Bei⸗ 
träge zur Geschichte der Wohlthätigkeitsanstalten Freiburgs.“ 

37) Die Dominikanerinen zu St. Agnes liessen sich im 
Jahr 1264 in der Nähe der uralten St. Peterskapelle nieder; 
als Stifterin wird Mutter Bertha, eine Edelfrau aus Breisach 
genannt. Acht Jahre später bezogen Franziskanerinen unter 
der Regel der heiligen Klara (daher Klarisserinen genannt) 
das von den Karmelitern aufgegebene Marienkloster. Die 
Reuerinen (Magdalenerinen) finden sich zum ersten Male 1297 
in Freiburg. Sämmtliche Gebäude wurden im Juni 1644 von 
dem schwedischen Stadtkommandanten Kanoffsky gesprengt. 

38) Im Besitze der höhern Töchterschule befinden sich 
noch einige aus dem frühern Kloster Adelhausen stammende 
bemalte Altarflügelthüren; dem Anfang des 16. Jahrhunderts 
angehörend, sind dieselben immerbin von kunsthistorischem 
Werthe und wäre eine etwas sorgfältigere Beachtung wWohl 
angezeigt. 

39) Die jetzige Wagner'sche Buchhandlung. Der früher 
an der Hausecke in Stein gehauene Kukuk oder „Gauch“ 
wurde beim Umbau des untern Stockwerkes in den 60er 
Jahren beseitigt. 

66 

40) Den Namen Kaiserstrasse erhielt sie zu Ehren Kai- 
ser Josephs II., als dieser 1777 Freiburg besuchte und ge- 
stattete, dass der Gasthof „zum goldenen Storken“, in dem 
er Absteig-Quartier genommen, künftighin den Namen „zum 
römischen Kaiser“ führen dürfe. Das jetzige Gasthaus zum 
Storchen hiess früher „zum Salmen“. 

41) Von der Grünwälderstrasse (Stenzel) bis zum Bertholds- 
brunnen. 

42) Eisenbahnstrasse (Sautier) bis zum Haus von F. C. 
Schaich. 

43) Von Buchbinder Imhof hinab. 
44) Franziskanerstrasse Dr. Krebs) bis zur Schiffstrasse 

(Armbruster). 
45) Münsterstrasse (Hofapotheke) bis Schusterstrasse. 
46) An Stelle des frühern Heiliggeist-Spitals, das nicht 

nur die reichste, sondern höchstwahrscheinlich auch die älteste 
der Armenstiftungen Freiburgs ist, steht jetzt das Museum 
und Kapferer'sche Haus. Näheres über das Spital im Adress- 
kalender 1849. 

47) „Die Müli, — die da lit unter der Burg 26 Friburg 
an dem Mülrxunse (heutigen Gewerbsbach), da der Bach 26 
Friburg in die Stadt gat.“ Urk. v. Jahr 1331. 

48) Die Ausdehnung einer Hofstätte betrug laut Ver⸗ 
fassungsurkunde 100 Eüss in der Eänge und 50 in der Preite. 

49) Die meisten Erker wurden in Folge ortsbehördlicher 
Verfügungen zu Anfang dieses Jahrhunderts beseitigt. 

50) Inder Neuburg, dem Hauptsitz der Rebleute begegnen, wir 
einem Haus „zum eqlen Trübel „zum elbenen Trübel“ „zum 
Rebstock“ und andern; in der Fischerau einem „Bärsich“, 
„Barben“, „Kothlachse, „Bratfisch“, „Schlexen, „Schupfischs, 
„Rheinfisch“ und andern; und in der Gerberau einem „Ger⸗ 
bereck“, „Weissen Schabeisen“, „grünen Schabeisen“ u. s. W.; 
ein Haus in der sogenannten Insel trägt noch letzteres Zeichen. 
Bezeichnend ist der frühere Name des jetzigen Gasthauses 

„zum wilden Mannét es hiess „zur Kalten Lufté. 

51) Die Häusernamen sind sämmtlich nach einer hand- 

schriktlichen Aufzeichnung aus dem 16. Jahrhundert: „Berei- 
nigung des Herrschaftsrechts der Stadt, Freiburg i. B., be⸗ 
schehen im Jahr 1565.“ — In den Zunftstuben fand übrigens 
durch Verkauf öfterer Wechsel statt. So sassen die Schnei- 

der zu Ausgang des 15 Jahrhunderts im Haus „zum Spiegel“, 
die Krämer in der ersten Hälfte desselben im Haus zum 
„Stainbogen“ u. s. f. 3 

Die Rebleute zogen nach Zerstörung der Neuburg in die 
Stadt und erwarben das Haus zum Krystallberg. Nähere 

Angabe der Zunftstuben findet sich im Adresskalenderbeitrag 
von 1859: „Wanderung durch Ereiburg“. 

52) Der Abschnitt von der Kaiserstrasse bis zum Fran- 

ziskanerplatz hiess auch nachmals Rossgasse; wWeil hier die 

Zunftstube der Schmiede — Feuerarbeiter — „zum Ross“ 

sich befand; das Haus ist mit dem Sautierschen nun zusam- 

mengebant. 
53) Das Eckhaus hiess „zum Nussbaum, daher auch der 

Name Nussbaum- später Nussmanns-Gasse.  
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In den Jahren 1557 bis 1560 wurde das ſtädtiſche 
Rathhaus (damals „Canzlei“ genannt) von Grund aus 
im Deutſchrenaiſſanceſtrle neu aufgebaut und hat ſich 
in dieſer Geſtalt im Weſentlichen bis auf die neueſte 
Seit faſt unverändert erhalten. Was zu dem vollſtän— 
digen Umbau Veranlaſſung gab, iſt nicht bekannt; 
wahrſcheinlich genügte jedoch der alte Bau den geſt 107 
gerten Bedürfnißen nicht mehr. 

eſſen oberes Stockwerk erſt in den ſechziger Jahren dieſes Jal Mes 
hunderts aufgebaut wurde, befindet ſich die nunmehr als Spritzenremiſe dienende frühere 
Gerichtsſtube und Folterkammer. 

        
Im Rückgebäude, deſſ 

Neben verſchiedenen Spuren unverdauter italieniſcher Architektur beſitzt das Gebäude 
auch manche hübſchen Einzelheiten, worunter insbeſondere die in Abbildung gegebenen 
Schloſſerarbeiten u erwähnen. Eine geſchmackloſe Suthat unſeres Jahrhunderts iſt die 
widerſinnige Übermalung des Aeußeren, welche in dieſer Weiſe dem Gebäude nichts 
weniger als zur Sierde gereicht.
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Das bedeutenſte mittelalterliche Profan— 

gebäude Freiburgs iſt unſtreitig das Kaufhaus. 

Wahrſcheinlich im Jahr 1432 erbaut, hat das⸗ 

ſelbe im Laufe des 16. Jahrhunderts ver— 

ſchiedene für den Geſammteindruck nicht un— 

günſtige Veränderungen erfahren. 

Die Vorderſeite wurde mit einer, an ſich 

zwar minderſchönen Galerie und den Stand— 

bildern Kaiſer Maximilians I., ſeines Sohnes 

Philipp I., Königs von Spanien und ſeiner 

Enkel Kaiſer Karls V. und Ferdinand J. ge— 

ſchmückt und auch die hübſchen bemalten 

Wappenreliefs der Erkerthürmchen ſtammen 

aus jener Zeit. Die unteren Räumlichkeiten 

des Gebäudes waren, wie ſchon ſein Name 

beſagt, ju Marktzwecken beſtimmt, während 

ſich in ſeinem geräumigen Saale die Bürger— 

ſchaft zu Feſtlichkeiten und größeren Ver— 

ſammlungen zuſammenfand; dieſe Beſtimmung 

iſt ihm auch bis auf unſere Cage geblieben. 
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ſo ſehr gewogene Naiſer Max I. einen Reichstag ab und den 5. Oktober 1876 gelegentlich 

der Enthüllung des Siegesdenkmals begrüßte die Bürgerſchaft in denſelben Räumen das 

erlauchte Oberhaupt des wieder erſtandenen deutſchen Keiches, Kaiſer Wilhelm I., weß— 

halb dem Saale zu ehrendem Gedenken der Name Vaiſerſaal beigelegt wurde. Im 

HBintergebäude hatten die Rent-Beamten der Stadt ihre Geſchäftszimmer, weßhalb ſie auch 

„die Maufhausherren“ genannt wurden. 

Durch die verſchiedenen Belagerungen, beſonders 1715, litt das Gebäude vielfach 

Schaden und wurde nach ſeinen Inſchriften letztmals 1814, gelegentlich der Anweſenheit 

der Kaiſer von Oeſterreich und Rußland und des Königs von Preußen, renovirt, wobei 

der Pinſel zum Cheil ähnlich wie beim Rathhaus auf ziemlich unglückliche Weiſe die 

Arbeit des Steinmetzen zu ergänzen verſuchte. Die aus dem Jahr 1651 ſtammende 

Saaldecke wurde erſt im letzten Jahrzehnt vollſtändig neu übermalt. 

Schade, daß der ganze Bau nicht beſſer erhalten und in jeder Binſicht einer würdigern 

Beſtimmung zugewendet wird. 

  

        

    

Im Jahr 1498 hielt theils im Rath- theils im Naufhauſe der dem ſchönen Freibu⸗ 500 
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3 Gleichfalls auf dem Marktplatze gelegen iſt die Kornhalle. Nach der Bauart zu 

Vchtteſen rührt ſie um mindeſten aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Früher die 
große Metzig, und nachmals das Cheater, wurde ſie erſt in dieſem Jahrhundert ihrer 
derzeitigen Beſtimmung zugewieſen. Die gothiſch ſein ſollenden Spitzbogenfenſter des 
Erdgeſchoßes wurden erſt zu Anfang dieſes Jahrhunderts eingeſetzt, im Uebrigen hat das 
Gebäude jedoch in ſeiner äußern Erſcheinung keine weſentliche Veränderung erfahren. 

Auch die in der Nähe, am öſtlichen Ausgang des Münſterplatzes nach der Berren— 
ſtraße, gelegene Münſterbauhütte iſt die alte geblieben, wenn wir den jetzigen Bau auch 
nicht, wie vielfach irrthümlich angenommen, in die früheſte Seit der Stadt zurückverſetzen 
dürfen. Wahrſcheinlich ſtammt der Unterbau aus dem Beginn des 16. Jahrhunderts, 
während der obere Cheil erſt im 17. Jahrhundert als Wohnung für die Thurmwächter 
aufgebaut wurde. An die Steinmetzenhütte ſchließt ſich die Wohnung des Fabrikpflegers, 
ein aus verſchiedenen Bauten beſtehendes altes Gebäude und weiterhin der gleichfalls alte 
Pfarrhof an. Auch das Sikriſtenhaus hinter dem Münſter iſt noch das alte. 
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Nur kurz erwähnt ſei hier auch das HBaus Nr. 12 der jetzigen Berrenſtraße; es be— 

fand ſich in deſſen dem Münſterplatz zugekehrten Cheile früher „die Pfaffenſtube“, (der 
Vereinigungsort für die Geiſtlichkeit) und zugleich die Wohnung des PDräſenzſchaffners 
oder Verwalters, mit dem Präſenzkeller. Das Baus trägt die Jahreszahl 1545, iſt jedoch 
ohne bauliche Bedeutung. 

Die früheren Präbendhäuſer der ehevorigen Münſterpräſenzherren, die ſich anſchließend 
vom Schulgäßchen bis zum jetzigen Rheiniſchen Hof, dem früheren Gaſthaus zur goldenen 
Schnecke, folgten, ſind längſt ſämmtlich in Privatbeſitz übergegangen. 

Von andern ältern, der Gemeinde zugehörigen Gebäuden, welche im Laufe der Seiten 
ihre frühere Beſtimmung verloren oder aus andern Beweggründen beſeitigt wurden, ſei 
noch der früheren ſtädtiſchen Münze Erwähnung gethan. Die alte Münze befand ſich 
in einem Cheile des früheren Petershofes, weßhalb auch die dortige Straße „Hellergaſſe“ 
hieß. Sine weitere alte Münze verzeichnen die Häuſerregiſter in der Suttergaſſe; ein 
Baus zum Münzemeiſter erſcheint in der Sattelgaſſe. Die neue Münze befand ſich im 
jetigen Schwarzwälderhof in der Herrenſtraße, wonach die verlängerte Schuſterſtraße noch 
vor kurzer Seit „Münzgäßlein“ genannt wurde. Der Lugſtühle und des Spitals iſt 
bereits gedacht. Die damalige ſtädtiſche Schule befand ſich an Stelle der jetzigen Volks— 
ſchule in der Berrenſtraße. Eine bildliche Darſtellung beſitzen wir noch von der im 
Jahr 1607 in der Schneckenvorſtadt neugebauten und zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
abg ebrochenen ſtädtiſchen Waage, welche hier auch Platz finden möge. 
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Obwohl die in Mitte der 50er Jahre des löten Jahrhunderts von Erzherzog 

Albrecht gegründete Bochſchule in Folge der allſeitigſten und regſten Förderung raſch 

aufblühte, ſo verſtrich doch über ein volles Jahrhundert bis ſie dahin gelangte, ein ihrem 

Bedürfniß entſprechend größeres Gebäude herzuſtellen. Es erſtand dies, die jetzige alte Uni— 

verſität, ungefähr um das Jahr 1580, an der Stelle des vormaligen v. Könritz'ſchen 

Bauſes „zum Phönix“, auf dem Barfüßerplatz zwiſchen Sgel- und Gerbergaſſe. Die 

Wendeltreppe trägt die Jahrzahl 1581, doch iſt ſchon 1579 von dem Gebäude die Rede. 

Der eigentliche Mittelpunkt des Univerſitätslebens befand ſich übrigens urſprünglich 

in den vereinigten Burſen „zum Pfau“ und „zum Adler“ in der Sattel- und Brunngaſſe. 

Daſelbſt wohnten die meiſten Profeſſoren mit ihren Schülern zuſammen, und hier befand 

ſich auch die Wohnung des Univerſitätspedells, ſowie der Karzer. Außer dem erwähnten 

neuen „Collegium Univerſitatis“ und der vereinigten Burſe, beſaß die Albertina im 

16. Jahrhundert noch eine Anzahl mehr oder minder bedeutender Stiftungshäuſer, deren 

Bewohner mieth- und koſtfrei waren.
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Das älteſte, der Burſe zunächſt gelegene, war das Narthäuſerhaus in der Sattel— 

gaſſe. Eine Stiftung eines der älteſten Lehrer der Artiſtenfakultät vom Jahr 1485, 

gieng es im léten Jahrhundert in die Bände der Jeſuiten über, welche es weſentlich 

umgeſtalteten; es iſt nun das eigentliche Univerſitätsgebäude. 

Von geringerem Belang waren: das „Collegium S. Galli“ von dem fürſtenbergiſchen 

Hofprediger Dr. Gallus Müller 1557 zunächſt für Verwandte geſtiftet; das „Collegium 

Pacis“, durch Vereinigung verſchiedener Stiftungen 1580 entſtanden; das „Collegium 

Battmannicum“ oder „S. Bieronymi“, eine Stiftung des Canonicus Erhart Battmann 

vom Jahr 1551, und das „Collegium Theobaldi“, zum Theil durch Verwendung des 

Nachlaſſes des Profeſſors der Rechte Dr. Theobald Bapſt aus dem früheren ſogenannten 

alten „Collegium Univerſitatis“ erwachſen. Dieſe letztgenannten vier Stiftungshäuſer lagen 

neben einander in der unteren Barfüßergaſſe und hatten in obiger Folge nachſtehende 

Namen: „zum Wachsſtock“, „zum Pilger“, „zum Pilgerſtab“ und „zum Sckhaus hinten 

und vornen“. 

Baulich am bedeutendſten und zum Theil noch ziemlich in ſeiner mittelalterlichen 

Geſtalt erhalten, iſt die um 1500 von Biſchof Rerer geſtiftete Sapienz, das „Collegium 

Sapientiae“, das jetzige freiherrlich Neveu'ſche Haus in der untern Berrenſtraße. 

von Intereſſe dürfte vielleicht auch ſein, daß an Stelle des gegenüberliegenden jetzigen 

evangeliſchen Stiftes das „zum Wolfegg“ genannte Haus des Rechtsgelehrten und Frei— 

burger Rathſchreibers Ulrich Säſi (Saſius) geſtanden. 

Alle die obigen Stiftungshäuſer wurden zu Ende des letzten Jahrhunderts, durch die 

Unbilden der Zeit in ziemlich verwahrlosten Fuſtand gekommen, auf Befehl der Regie— 

rung zur Erhöhung der noch übrigen Fonds veräußert. 
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—Schon im 15. Jahrhundert war die Anzahl der Klöſter zu Freiburg ſehr beträchtlich 

und man zählte daſelbſt im Laufe der Zeit nicht weniger als 10 Manns- und 7 Frauen— 

klöſter, ſowie ungefähr 6 Regelhäuſer. Unſere Betrachtung gilt hier jedoch blos jenen 

der Altſtadt, von welchen ſich noch bauliche Reſte erhalten haben; der Klöſter in den 

Vorſtädten wurde ohnedies bereits früher in Rürze gedacht. 

Die älteſten urkundlichen Nachrichten beſitzen wir von dem Uloſter der Prediger oder 

Dominikaner. Im Monat Dezember 1256 von dem Rathe und der geſammten Bürger— 

ſchaft zu erbaulichem Lebenswandel und Unterricht nach Freiburg berufen, hatten ſich 

dieſelben innerhalb des Martins-, nachmals nach ihnen ſo benannten Predigerthores, 

angeſiedelt. Bereits zwei Jahre darauf erläßt Graf Nonrad I. den Mönchen allen Zins 

von den Bofſtätten, welche ſie jetzt beſäßen oder künftighin zwiſchen den zwei Bächen, 

da ſie wohnen, noch erwerben würden, und das Gotteshaus gewann auch bald ſehr 

bedeutenden Umfang. 

Im 16. Jahrhundert hielt in ſeinen Bäumen, und zwar im Sommer im Reffental, 

im Winter in der Conventſtube, die 1515 gegründete Geſellſchaft der Meiſterſinger ihre 
beiden Bauptſingen ab, wozu das Kloſter die Ausſchmückung der betreffenden Räume zu 
beſorgen übernahm und Küche, Salz und Bolz gegen geringe Entſchädigung zu ſtellen 

hatte. In deſſen Kirche befand ſich auch der Altar der Bruderſchaft. Auch die theologiſche 

Fakultät der HBochſchule hielt wegen des zu Anfang ſehr beſchränkten Raumes in den 
Univerſitätsgebäuden, im Predigerkloſter ſowohl, wie in jenem der Barfüßermönche, Col— 
legien ab. Während der Reformation verlor das Vloſter ſeine meiſten Kapitalien und 
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Gülten, und im 30jährigen Nriege ſeinen Kirchenſchatz. Bei Anlage der Feſtung 1677 

kam es um ſeinen Garten und einen großen Theil beſonders desjenigen Gebäudes, welchen 
man den Aaiſerbau nannte, weil daſelbſt die Kaiſer Sigmund, Maximilian und Ferdinand 
gewohnt hatten. Das Vermögen der Dominikaner wurde nach Aufhebung des Uloſters 
Ende des letzten Jahrhunderts der hohen Schule vermacht, welche die immer noch aus— 

gedehnten Gebäulichkeiten im Jahre 1804 veräußerte. 

Den Barfüßern (Franziskanern) oder ſogenannten „mindern Brüdern“ übergab Graf 
Ronrad unterm 25. Mai 1246 die St. Martinkapelle, deren Patronat ihm zuſtand, mit 
vier anſtoßenden Bofſtätten zum Kloſter. Papſt Innocenz IV. unterſtützte den Bau der 

Rirche und des Uloſters durch Abläſſe in den Jahren 1249 und 1252 und Graf Nonrad 
fügte zur Ausführung des Chores der Kirche 1262 noch Baus und Hof einer adelichen 
Matrone bei, welcher Schenkung ſpäterhin weitere Vergabungen folgten. 

Bekanntlich ſoll um die Mitte des Iàten Jahrhundert im Freiburger Franziskaner— 
kloſter der halb ſagenhafte Conſtantin Anklizen (nach ſeinem Kloſternamen der ſchwarze 
Berthold) bei ſeinen Verſuchen Gold zu machen, durch Zufall das Schießpulver erfunden 

haben. 

Im Laufe der Seiten ſehr wohlhabend und üppig geworden, weigerte ſich der Cor— 

vent geradezu die von Papſt Leo X. ausgegangene Ordensverbeſſerung anzunehmen, in 
Folge deſſen 1515 die bisherigen Conventualen entfernt und durch die väter der ſtrengern 
Obſervanz oder die ſogenannten reformirten Franziskaner erſetzt wurden. 
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Im Jahre J784 vertauſchten dieſelben ihr Kloſter mit jenem der Auguſtiner; die 

Nirche ſelbſt wurde den J. Januar 1785 als St. Martins-Pfarrkirche eröffnet. Der 

weſtliche Cheil des Vloſters wurde erſt in den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts 

behufs Erweiterung des Rathhausplatzes weggebrochen. 

Auch die Auguſtiner-Eremiten kamen im löten Jahrhundert nach Freiburg. Nonrad, 

Domherr zu Straßburg und Nonſtanz, und ſein Bruder Sgon ſchenkten denſelben 1278 

zur Erbauung ihres Bloſters einen Platz in der obern Salzgaſſe, und Kaiſer Karl V. 

ertheilte dieſen Geiſtlichen unter anderen Begünſtigungen auch die Erlaubniß, bewegliche 

und unbewegliche Güter zu beſitzen. 

Ihr Vloſter umfaßte die Bofſtätten innerhalb der Ringmauer, von der Herberge 

zum Kameelthier bis hinab in die Auguſtinergaſſe, die jetzige Grünwälderſtraße, und erſt 

zu Anfang des 18ten Jahrhunderts erwarb der Stadtrath einen Durchgang durch ihren 

Garten und ließ die Stadtmauer durchbrechen; die Herſtellung des jetzigen Theaterplatzes 

erfolgte jedoch erſt 1826. 

Schon j784 hatten die Auguſtiner, wie bereits oben erwähnt, ihr Vloſter verlaſſen, 

um in der neu errichteten Stadtpfarrei zu St. Martin Aushülfe zu leiſten. Die 

Rloſterkirche iſt nun ſeit 1825 das ſtädtiſche Theater. 
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Den Auguſtinern gegenüber hatten die Spitalherren des heiligen Antonius (Untoniten) 

ein Kloſter, deſſen urkundlich um erſten Male 15467 Srwähnung geſchieht. 

Swiſchen den Jahren 1650—40 räumten ſie ihr hieſiges Präzeptorat mit Hinter— 

laſſung einer bedeutenden Schuldenlaſt, worauf der Magiſtrat mit Bewilligung der Re— 

gierung die Güter an ſich zog, die Schulden tilgte und den Fond zur Vergabung und 

Erhaltung alter erprobter, doch nicht hier geborener Dienſtboten widmete, welche den 

Namen St. Antoni Pfründer führten. Außer den Trümmern eines kleinen, ſteinernen 

Glockenthürmchens gemahnt uns nichts mehr an die frühere Beſtimmung des Gebäudes, 

das auch längſt in Privatbeſitz übergegangen iſt. 

In der früheren Auguſtinergaſſe lag das Frauenklöſterchen St. Anna, gegründet 

durch fromme Jungfrauen, welche 1449 ihr Vermögen zuſammentrugen und das Baus 

„zum grünen Wald“ (daher der Name Grünwälderſtraße) erkauften. Im Jahre 1451 

nahmen ſie mit der Regel des heiligen Auguſtin den Schleier. Anfänglich ſich dem 

Krankendienſte widmend, wandten ſie ſich ſpäter dem Lehrfache zu, wurden jedoch unter 

Raiſer Joſeph II. wegen ihrer Dürftigkeit aufgehoben. 

Von den verſchiedenen früheren Regelhäuſern der Altſtadt iſt weder baulich noch 

hiſtoriſch etwas nennenswerth. 

— Das ſpäterhin aus dem ehemaligen Narthäuſerhaus erſtandene Jeſuitenkloſter und 

deſſen Kirche gehören bekanntlich nicht mehr in dieſen Rahmen. 
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Auch auswärtige Alöſter, zumal faſt alle Prälaten der breisgauiſchen Landſtände 
hatten in Freiburg ihre eigenen „Böfe“, meiſtens ſehr ausgedehnte Gebäude, welche 
ſämmtlich nach Aufhebung der Prälaturen an den Staat übergiengen, der ſie nach ſeinen 
Bedürfniſſen verwendete, zum größern Cheil aber verkauft hat. 

Einige hübſche architektoniſche Reſte, aus der zweiten Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
ſind noch in dem Petershof, dem frühern Abſteigequartier des Abtes von St. Peter, 
vorhanden und auch das Pförtlein am frühern St. Blaſierhof „zum Herzog“, dem jetzigen 
erzbiſchöflichen Kanzleigebäude in der Salzſtraße iſt beachtenswerth. 
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Erſterer, gegenüber dem Sapfenhof in der ehemaligen Bellergaſſe gelegen, beſitzt 

eine noch ziemlich erhaltene, reizende, kleine, nun als Magazin verwendete Vapelle, die 

ſehr Wenigen bekannt ſein dürfte. Auch zwei hübſche ſteinerne Votivtafeln ſind noch 

vorhanden. Das Gebäude wurde ſpäterhin vom Staat benützt und iſt nun der könig— 

lichen Garniſonsverwaltung überwieſen. 

In der Pfaffengaſſe, unterhalb der frühern neuen Münze lag der Schutterhof, welcher 

nunmehr dem Domdekan zur Wohnung überlaſſen iſt; ein Theil des Hauſes hieß zum 

Landeck. In dem Chennenbacherhof in der Schiffgaſſe erhielten zuerſt das neu errichtete 

zweite Landamt und 1810 das vereinigte Landamt ihren Sitz und die Beamten ihre 

Wohnungen. Jetzt iſt es Eigenthum des Buchhändler Herder. Außerdem war TChennen— 

bach auch ſonſt noch begütert in Freiburg. 

Im Quarthof auf dem Barfüßerplatz ljetzt haus Nr. 12 der Eiſenbahnſtraße) 

hatte der biſchöflich konſtanziſche Beamte ſeinen Sitz, um die Gefälle ſeines Berrn im 

Breisgau zu erheben und auch der Abt von St. Gallen, dem die Berrſchaft Ebringen 

gehörte, beſaß einen Hof, den Ebringerhof in der Löwengaſſe, jetzt haus Nr. 16 daſelbſt. 

 



  

  

  

  

  
      

      
      

          
  

  

    
genannte Baslerhof. 

In der Bauptſtraße, dem früheren Geſellſchaftshauſe zum Gauch ſchräg gegenü 

gelegen, wurde derſelbe zu Ende des Jöten oder im Beginn des löten Jahrhunderts von 

dem erzherzoglich öſterreichiſchen kath und Nanzler, Nonrad Stürtzel von Buchheim, auf 

der Stätte von 10 verſchiedenen kleinern Häuſern erbaut, kam hernach an ſeinen Schwieger— 

ſohn den Herrn von Anwyl und ſpäterhin in Beſitz des Basleriſchen Domkapitels, daz 

1529 in Folge der Reformation nach Freiburg überſiedelt war. Im Laufe des löten 

Jahrhunderts erfuhr das Gebäude verſchiedene architektoniſche Veränderungen und gelangte 

zu Ende des folgenden, nachdem die Baslerherren die Stadt 1678 wieder verlaſſen hatten, 

in verwendung der öſterreichiſchen Regierung, welche bereits 1651 von Enſisheim im 

Elſaß hierher verlegt worden war. 

In dem Baslerhof befand ſich ehemals eine eigene Kapelle zu den heiligen drei 

Nönigen, welche erſt um das Jahr 1840 abgebrochen wurde, weil die Poſt einer Wagen— 

remiſe bedurfte; der ſchön geſchnitzte drei Nönigsaltar iſt im Münſter aufgeſtellt. 

Bei der vor einigen Jahren vorgenommenen Renovation des Gebäudes, kamen einige 

gemalte Wappenbilder zu Tage, deren Spuren noch jetzt erkenntlich. Daß dieſelben nicht 

wieder hergeſtellt wurden, iſt ſehr zu bedauern. 
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ͤ kann naturgemäß bei einer Darſtellung 
des ſtädtiſchen Lebens nicht davon die Rede ſein, ein Bild 

zu liefern, deſſen Erſcheinung allein Freiburg angehört, denn 

wenn auch ein jedes dieſer Gemeinweſen ſeinen eigenen hiſto— 

riſchen Entwickelungsgang verfolgte, ſo hatten doch alle, was 

Ausſehen und Wandlung anlangt, viel Gemeinſames. Eine 

jede deutſche Stadt glich in dieſer Binſicht der unter glei— 

chen Verhältniſſen liegenden anderen und es wird deßhalb 

die Aufgabe hauptſächlich dahin gehen, Charakteriſtiſches 
und großen Cheils Allgemeingültiges an beſtimmte Oertlichkeit anzuknüpfen. 

In Vachſtehendem ſei darum der beſcheidene Verſuch gewagt, das Tagesleben der 
mittelalterlichen Stadt, wie es ſich ungefähr Ausgangs des 15. Jahrhunderts in ſeiner 

äußeren Erſcheinung darſtellt, in thunlichſter Kürze zu ſchildern. So vollſtändig wird 
ſich die Schale allerdings nicht von dem Rerne trennen laſſen, weßhalb es berechtigt 
erſcheinen mag, wenn wir mitunter die Straße verlaſſen und einen Blick in das rein 
geiſtige Weſen des Seitalters überhaupt zu werfen verſuchen, in das uns ja eine flüch— 
tige Wanderung nicht einzuweihen vermag. 
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eber'm Schloßberge taucht Frühlicht auf. 
Spitzgieblig ragt die in Morgengrauen gehüllte vielthürmige 

Stadt zwiſchen dem auf ihr lagernden Nebelſchleier empor und 

der weit hallende Glockengruß der vielen Klöſter und Gottes— 

häuſer und der überall aufqualmende Rauch unzähliger Herd— 

ſtätten kündet mit dem anbrechenden jungen Tage das Er— 

wachen neuer menſchlicher Thätigkeit. 
Zwar noch ſind die Einlaß gewährenden Chore ge— 

ſchloſſen, denn ausdrückliche Weiſung des Rathes gebietet bei 

den „bedrohlichen Läufen der Seit“ nicht vor völligem 

Tagesanbruch zu öffnen, und wehe demjenigen, der ſich bei dem waghalſigen Unterfang— 

en, über Mauer und Graben eigenen Weg zu ſuchen, etwa erwiſchen ließ; die Rechte 

der Stadt ſetzten im Wiederholungsfalle Todesſtrafe darauf. 

Das Chorglöcklein auf dem Münſterthurme verkündet den Schließern die Stunde 

zum Gffnen; mit Geraſſel ſinkt die ſchwere Zugbrücke über den Graben und bald knar— 

ren unter'm Thorweg die Wagen, und ziehen die Menſchen ein und aus. 

Betreten auch wir mit dem hereingebrochenen Tage das Innere der Stadt. 

Da iſt nun allerdings in Geſtalt und Weſen gar Manches anders, als heutzutage. 

An die kunſtvoll ausgeſtattete Stadtwohnung eines Geſchlechters ſchließt ſich Stallung 

und Heuſtadel, auf Straßen und Plätzen, ja ſelbſt unterm Chorweg lagert nur zu häufig, 

trotz den vielfachen Bemühungen des Rathes, Unrath und Dünger, und zwiſchen dem 

bunten Getreibe der Menſchen tummeln ſich Bausthiere verſchiedenſter Geſtalt und Art; 

in Mitte der Stadt ertönt der Ruf des haushahns und das Geſchnatter der Enten und Gänſe, 

welche in den noch frei durch die Straßen rinnenden Bächlein ihr willkommenes Element 

finden. Nebſt der freien Wahl des Bürgermeiſters, Benkers und anderer ſtädtiſcher 

Aemter iſt auch die des ſtädtiſchen Hirten eine verfaſſungsmäßig verbriefte Gerechtſame 

  

der Stadt, und nicht die geringſte Aufgabe des Bettelvogtes war es, die ſich nur zu 

häufig auf die Straße verlaufenden Ziegen und Schweine in der Ordnung zu halten. 

wWenn in Freiburg zum erſten Male die Straßen gepflaſtert erſcheinen iſt mir nicht 

bekannt. Rüſtete ſich die Stadt zu einem Fronleichnamsumzuge oder zum Empfang hoher 

Gäſte, dann wurde wohl auch umfaſſendere Säuberung vorgenommen, jedenfalls könnte 

jedoch der Ausſpruch Bebels: „5 Friburg in der Stadt, ſufer iſch's und glatt“, auf das 

mittelalterliche Freiburg keine vollberechtigte Anwendung finden. 

Aber auch das gewerbliche Leben ſehen wir mehr als heute an die Offentlichkeit 

gerückt, und es lag die Urſache dieſer Erſcheinung wohl weniger in dem unſern Vor⸗ 

fahren eigenen Bange zur geſelligen Arbeit, als vielmehr in einem unabweisbaren Be— 

dürfniß der geſammten Verhältniſſe. Bei der, ſchon durch Anlage und Weſen der da— 

maligen Städte begründeten, gedrängten Bauart der bürgerlichen Behauſung im Einzel— 

nen, war es ja naturgemäß, daß der Bandwerker, ſo weit dies thunlich, einen Cheil 

ſeiner Gewerbsthätigkeit aus dem engen Raume hinaus auf die Straße verlegte, umſo— 

mehr als von einer Verkehrsſtörung dadurch eigentlich nicht die Rede ſein konnte. 
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Droſchken, Fiaker und „Tramway“ waren den mittelalterlichen Städten bekanntlich noch 

fremde Geſellen. 

Wo nicht die Straße unmittelbar die Werkſtätte zu erſetzen vermag, ſucht man durch 

an den Häuſern vorſpringende, zum Schutz mit Plachen überſpannte, Geſtelle die be— 

ſchränkte Häuslichkeit für dieſen Sweck zu erweitern. 

Gleich beim Eintritt in die Stadt bei'm Oberthor erfreut uns, als erſter friſcher 

Handwerksgruß, wuchtiger Hammerſchlag und glühende Eſſe eines Grobſchmiedes, des 

einzigen Gewerkes, das ſich bis auf unſere Zeit alte kernige Art und ächt deutſchen 

Handwerksbrauch bewahrt hat. Es erfreut, die kräftigen rauchgeſchwärzten Geſtalten den 

Hammer ſchwingen zu ſehen, und es iſt eine anſehnliche zahlreiche Zunft die Schmiedezunft, 

ſtolz auf ihre Sagenhelden, den gewaltigen Wieland, und den Drachentödter Siegfried.?⸗) 

Swiſchen den hart und ſcharf klingenden Hammerſchlägen hallt über den traulichen 

Lindenplatz herüber in lebendigerem Tempo ein anderer dumpferer Ton. Es ſind Rüfer 

welche vor der Herberge zum Kameelthier mit Binden, Ausbrennen und Füllen der Fäſſer 
beſchäftigt ſind. Die ſchwarzkuttigen Mönche vom nachbarlichen Auguſtinerkloſter hören nur 
mit Wehmuth den wohlbekannten Klang, denn erſt vor Kurzem hatten allzeit durſtige Wege— 
lagerer dem Ordenshauſe auf offener Landſtraße eine ſtattliche Fuhre Kaiſerſtühler weg— 
geſchnappt, und es war keiner von dem Schlechteſten. 

Am untern Ende der Salzgaſſe, bei'm Fiſchmarkt, befinden ſich die Brodlauben, wo— 
ſelbſt die Brodbäcker ihre Waaren zum Verkauf auslegen. Der Bäckerinnung anſehnlich 
Sunfthaus „zum Elephanten“ liegt in der Fälklinsgaſſen, niedhalb dem Bof des Aloſters 
Günthersthal. Ob dem Hauszeichen iſt eine gewaltige gekrönte von zwei Löwen gehaltene 
Bretzel angemalt, und jeder der Löwen hält ein Schwert in den Pranken, denn das iſt 
der Innung von Uaiſer Ludwig dem Baiern in Anbetracht ihres in der Schlacht bei 
Ampfing gezeigten Löwenmuthes verliehen worden.ss) 

Sur Seit der Feindesnoth verſammelt ſich jede Innung unter eigenem Fähnlein 
und daß dem Bürger die blanke Wehre, welche er ſtets an der Seite trägt, nicht blos 
eitel Fier, das hat er in gar manchem harten Strauß erwieſen. Schön Rüſtʒeug und 
Gewaffen gilt auch dem gemeinen Manne viel und das Gewerbe der Waffenſchmiede 
ſteht darum in blühender Entfaltung. Treten wir an die Verkaufsbuden der Plattner, 
Schwertfeger, und wie die Zweige des vielſeitigen Gewerbes alle heißen, heran, ſo ge— 
wahren wir Rüſt- und Waffenſtücke der verſchiedenſten Art, und ein Meiſter muß ſich 
wacker umthun, wenn er bei den überraſchenden Fortſchritten, welche ſich überall 
in ſeinem Handwerke kund geben, nicht zurückbleiben will. Neben der eckigen, ſchlanken, 
ſogenannten deutſchen Rüſtung prunkt bereits, als Neuigkeit wulſtige Mailänderarbeit, 
und ein kunſtgewandter Büchſenmacher hat gar ein Handrohr erſonnen, das man von 
hinten ladet; das ſeltſame Ding wird viel bewundert und beſtaunt, aber bis der Gedanke 
praktiſche Geſtalt gewinnt verfließen noch nahezu vier Jahrhunderte. — Die Stadt hat 
auch eine eigene Geſchützgießerei. 

Bei dem herrſchenden Aleiderluxus und der ſtetig wechſelnden Mode, haben auch 
die Schneider, Schuhmacher und Rürsner nicht über mangelnde Arbeit zu klagen. 

Jabrgang V. 9³ 
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Noch vor kurzem trugen die Männer weitausgeſchnittene, pelzwerkverbrämte Wämſer 

mit tiefſitzendem Gürtel, und langſchnäbelige, bei kothigem Wetter durch untergeſchnallte 

Holzdrippen geſchützte Schuhe, und jetzt ſchreiten ſie in aufgeſchlitzter bauſchiger Gewan— 

dung und breitem Schuhwerk einher und auch in der Frauentracht iſt alles anders. Nur 

die lebendige bunte Färbung iſt geblieben; beliebt ſind namentlich lichte grelle Töne, 

wie gelb, roth, hellblau, mit ſchwarz, braun und dunkelviolet, in Tappert, Schaube 

und Talar wohl auch dunklere und ruhigere Farben. Sammt und Seide ſind auch in 

bürgerlichen Kreiſen nichts gar ſo Seltenes mehr, und auch der Aufwand an Gold 

und edlem Geſteine iſt groß. Die in Freiburg „vaſt“ anſehnliche Genoſſenſchaft der 

Granatenſchleifer iſt in Folge ihres großen Verdienſtes ſo übermüthig geworden, daß 

der Stadtrath für die Mitglieder derſelben drei beſondere Gefängniſſe im Predigerthurm 

errichten zu laſſen ſich veranlaßt ſah.ss) 

Gerade in der geſchmückten Kleidung ihrer Bewohner bekundet ſich nicht zum Ge— 

ringſten die Wohlhabenheit der damaligen Städte, und nur mit ſichtlichem Groll ſah der 

Ritterbürtige vom Lande auf die prunkenden Gewänder und die ſchimmernden goldenen 

Ketten der Bürger. Vergebens ſuchen die vielen Kleiderordnungen, deren eine auch 

1408 auf dem Beichstage zu Freiburg feſtgeſetzt wurde, dem überhandnehmenden Lurus 

zu ſteuern, ſie waren ſo fruchtlos wie manche andere Reichstagsbeſchlüſſe, ſo lange nicht 

eine ſtarke hand deren Ausführung zu erzwingen vermochte, und auch von Reichswegen 

ſah man wohlweislich durch die Finger. Binter den trübgrünen Butzenſcheiben der 

Goldſchmiede blinken gar mancherlei verlockende Dingerchen, und die Geldtruhen der 

Vaufherren ſind mehrentheils gefüllter, als die des Adels; warum ſoll der freie Bürger 

minder ſtattlich einhergehen, als die beſpornten Herren? Das muntere Nnallen der 

Handrohre auf den ſtädtiſchen Schießrainen hat ohnedies längſt das Gekrach tioſtzerſplit— 

terter Speerſchäfte überdonnert, und der einſt ſo hellblinkende Stern des Ritterthums iſt 

im raſchen Niedergehen. 

Beſondere Gelegenheit zur äußeren Entfaltung der mitunter an Reichthum grenzen—⸗ 

den bürgerlichen Wohlhabenheit bietet außer andern feſtlichen Anläſſen insbeſondere das 

ſeit 1264 eingeführte Fronleichnamsfeſt dar.“e) Dieſer Feier, von urſprünglich rein kirch— 

licher Bedeutung hat ſich das Volk ſeit dem 14. Jahrhundert mit beſonderer Vorliebe 

bemächtigt, ſie als Lieblingsfeſt ausgeſtattet, und zu einem Volksfeſt im wahrſten Sinne des 

wWortes geſtaltet. Jung und Alt, Betheiligte und Unbetheiligte, begrüßen den Tag, zu 

deſſen Feier lange Vorbereitungen getroffen, mit ungeheuchelter Freude, und auch aus 

Nah und Fern ſtrömt das Volk herbei, um ſich das feierliche Gepränge des Umzuges, vor allem 

das ſtets damit verknüpfte Paſſionsſpiel anzuſehen. Das Allerheiligſte unter glänzendem 

Baldachin, die reich geſchmückten heiligen Gebeine der Stadtpatrone, umgeben von der ge—⸗ 

ſammten Geiſtlichkeit im feierlichen Ornate, die vielen Klöſter, Ordenshäuſer und geiſt— 

lichen Bruderſchaften, die Jünger der Hochſchule und die Bäter der Stadt, die Zünfte mit 

fliegenden Bannern, die wunderſamen Geſtalten des Paſſionsſpieles, und allem voran das 

junge Volk, deſſen helle Diskantſtimmen ſich mit dem ſchrillen Gelärm der Spielleute und 

dem murmelnden Geſang der Mönche vermiſchen, es iſt ein eigenthümlich Gemenge von 
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hoheitsvoller, ernſter Rirchlichkeit und burleskem weltlichem Treiben, das ſich endlos durch die 

mit grünen Bäumen und Uränzen geſchmückten und mit duftenden Blumen beſtreuten 

Straßen bewegt, aber dem gläubigen Volk iſt's eine ſtolze, erbauliche Augenweide und die 

Theilnahme daran ein inniger, reiner Genuß. 

Iſt der Umzug und die kirchliche Feier vorüber, ſo beginnt meiſt erſt das eigentliche 

Paſſionsſpiel auf einem eigens zu dieſem Sweck auf dem Münſterplatz errichteten offenen 

Schaugerüſte, in deſſen Bintergrund man meiſt die Stadt Jeruſalem erblickt. Bier 

erſcheinen nun von Adam und Eva an, ſowohl einzeln als in nicht immer ſehr 

ernſten Gruppen, die bedeutendſten Perſonen des alten und neuen Teſtaments, der heilige 

Georg mit dem Drachen und der befreiten Jungfrau, ja ſelbſt der gefürchtete Würger 

Tod mit Stundenglas und Hippe, ihre gutgelernten Spruchreime abſingend oder ſagend 

und ein toller Schwarm geſchwänzter Teufel eröffnet und beſchließt den Aufzug. 

Dieſe komiſch verzerrten Geſtalten, wie ſie ſich ſeit dem 15. Jahrhundert durch die 

fahrenden Leute als mediziniſche Marktſchreier, wucheriſche Krämer, und vor allem als 

Pech- und Schwefel ſpeiende „dumme Teufel“, in die geiſtlichen Spiele eingedrängt, es 

ſind dieſelben Ausflüße launig übermüthigen, häufig herzlich derben Volkshumors, wie 

wir ſie auch ungeſtraft am Schnitzwerk von Chorſtühlen und Sakramentshäuschen, an 

den Waſſerſpeiern des Domes, und vielfach anderwärts an geweihter Stätte in unterge— 

ordnetem Dienſte gewahren, und es iſt eine ſeltſame Ironie welche uns aus dieſen grin— 

ſenden, fratzenhaften Serrbildern entgegenlacht. 

Solche Paſſionsſpiele fanden übrigens auch bei Gelegenheit anderer kirchlichen Feſt— 

tage, zumal an Oſtern ſtatt, und „in gleicher Weiſe ſtanden die meiſten übrigen öffentlichen 

und häuslichen Feſte, zum Theil von heidniſcher Vorzeit her, mit kirchlichen in Wechſel— 

wirkung. So die zwölf heiligen Nächte mit ihren Poſſelabenden und Vorzeichen, Lied 

und Kuchen der Dreikönige, die Palmenweihe, das Sierſpringen an Oſtern, das Pfingſt— 

feſt mit ſeinem Mummenſchanz, Maibaum und Maibrunnen, die Oeſchumzüge, das 

Johannisfeuer, der Kreuterſegen, Allerſeelen, das Bubertusfeſt, die Beſcherung in der 

Klausnacht u. ſ. w.“ss) zumeiſt duftende Blüthen altheimiſcher Volkspoeſie, welche auf 

dem trockenen Boden moderner kosmopolitiſcher Aufklärungsſucht leider zum größern 

Theile längſt erſtorben ſind. 

Die innige Verknüpfung der Nirche mit dem alltäglichen Leben, der Religion, in der 

allgemein gültigen Bedeutung dieſes Wortes, mit den rein realen Beſtrebungen, iſt charaͤk— 

teriſtiſch für das geſammte ausklingende Mittelalter. Humal die zünftigen Einungen 

waren nicht allein Vereine zu Schutz und Förderung gemeinſamer Arbeit, es waren innige 

Schwurgenoſſenſchaften für alle gemeinſamen Swecke des Lebens überhaupt, und mit 

welcher Strenge ſie auf kirchliche Zucht hielten, das bekunden uns alle die noch vor— 

handenen Zunftordnungen jener Feit zur Genüge. Ein tiefer ſittlicher Ernſt ſpricht aus 

all' jenen Geſellſchaftsordnungen des 15. Jahrhunderts, und das religiöſe Bedürfniß des 

Volkes bleibt im großen Ganzen auch noch ungeſchwächt, nachdem unter dem weltlichen 

und Ordens⸗Clerus ſchon überall eine ſtarke ſittliche Derwilderung eingeriſſen. Innere 

Wärme des Gemüthes iſt ein Grundzug deutſchen Weſens, der gerade in dieſer harten 

95



Seit, zumal im freien Bürgerthum, ſeine ſchönſten Blüthen getrieben; aufgeſproßt in 

Wetter und Sturm, zwiſchen üppig wucherndem Geſtrüpp von Roheit, Unwiſſenheit und 

Aberglauben, darf es nicht Wunder nehmen, daß ſie mitunter etwas derbere Geſtaltung 

gewonnen. Wer kennt nicht die gemüthvollen herrlichen Weiſen unſerer alten deutſchen 

Volkslieder, und wie traulich klingts doch, wenn der harte Nriegsmann und Sänger, Veit 

wWeber von Freiburg, ſein Lied auf dem Pontarlierzug mit den Worten beginnt: 

„Der Winter iſt gar lang geſin, 

Deß' hat getruret menig Vögelin, 

Das jetzt gar frölich ſinget.“s“9) 

In der Poeſie des Bürgerthums herrſcht zwar nicht mehr jener überſchwängliche, 

ſchwärmeriſche Geiſt, wie er der Ritterdichtung des 12. und 15. Jahrhunderts zu eigen, 

die Poeſie iſt lebendig verkettet mit dem alltäglichen Leben, aber gerade hier, bei der Arbeit, 

in der Werkſtätte, kam die Innigkeit des deutſchen Gemüthes, das ſelbſt die nüchternſten 

Dinge in poetiſches Gewand zu kleiden wußte, am tiefſten und wärmſten zum Ausdruck. 

Ueberall aus den Schöpfungen jener Seit, vom ſchlichteſten Thürbeſchläg bis zum kunſt⸗ 

voll gefügten Bauwerke, begegnen wir dieſer Wahrnehmung. Ueberall aus den kunſtge— 

werblichen Erzeugnißen, ſelbſt jenen der beſcheidenſten Art, weht uns der Hauch lebens— 

warmer Empfindung entgegen, fähig auch den Beſchauer zu erwärmen. Daß die Aunſt 

ſich nicht ſchämte, mit dem Gewerbe Hand in Band zu gehen, mochte nicht wenig dazu 

beitragen, daß letzteres zu ſolcher Vollendung gelangte, während anderſeits das Innungs— 

weſen ſelbſt jene feſte Grundlage ſicherte, auf welcher der Einzelne aufzubauen und ſeine 

Kräfte in individueller Weiſe zu entfalten vermochte. Dies zeigte ſich namentlich, als zu 

Beginn des 16. Jahrhunderts nach und nach eine freiere Naturanſchaung die conventionellen 

Schranken der Gothik durchbrach. Staunend betrachten wir die Werke unſerer Bäter 

und vermögen's, uns kaum zu erklären, wie ſie mit ihren beſcheidenen Mitteln das zu lei— 

ſten vermochten. Schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts begann zwar das Zunftweſen 

auch ſeine ſchwachen Seiten herauszukehren, aber in dem „veralteten Plunder“, den die 

Neuzeit verächtlich bei Seite warf, war doch noch gar mancher goldene Faden, der auch 

unſer'm fortgeſchrittenern Geſchlechte werth ſcheinen dürfte. Doch, ſo ändern ſich Seiten 

und Menſchen. Vehren wir indeſſen nach dieſer kurzen Abſchweifung in das Leben der 

mittelalterlichen Stadt zurück. 

Der Mittelpunkt des ſtädtiſchen Lebens, in Arbeit und Genuß, in Freud und Leid, 

iſt zu Freiburg im Mittelalter der Platz um das Münſter, und wohl auch das Münſter 

ſelbſt. Hier wo in engem Kreiſe Kaufhaus, Metzig, Nornlaube und die Vverkaufsgewölbe 

der Lugſtühle liegen, hält die Stadt ihre Märkte ab, hierhin ruft der eherne Mund des 

Domes zum Gebet und nur zu häufig auch zum Blutgericht, und zu Seiten der Feuers⸗ 

oder Feindesgefahr iſt hier der Sammelplatz für die Bürgerſchaft. 

wo die Lebenden mit gieriger Haſt den Bedingungen ihrer Eriſtenz nachjagen, wo 

ſie die weihevollſten Stunden heiligſten Ernſtes durchlebten, da iſt auch die geweihte 

Ruheſtätte für die theuern Todten. Aber auch über den Gräbern gaukelt unbeirrt das 

96 

 



lebensfrohe Geſchlecht, auch dort erklingt die Fidel des Spielmanns und macht die Weihe 

des Ortes vergeſſen. 

Die vielen Ordenshäuſer haben ihre eigenen Begräbnißſtätten und daß auch dort 

nicht immer der Ernſt und die Ruhe des Todes herrſchte, beweist das ſeltſame Verlangen 

der Deutſchherren vom Jahre 1554, daß man ein nachbarliches Fenſter vermauern laſſen 

möge, weil von dorten ihnen zugeſehen werde, „wenn ſie Spiel oder andere RNurzweil 

auf ihrem Nirchhof trieben,“so) was ein hoher Rath jedoch geziemlich abgewieſen. Die 

Begräbnißſtätte, wie ſie bisher um das Münſter her beſtanden, wurde im Jahr 1500 

in die Neuenburg verlegt, die dieſelbe umſchließende Mauer mit ihren Krambuden aber 

blieb. Hier behaupten unter der Woche die Kleinkrempen mit Obſt und Geflügel 

ihren Sitz, an Sonn- und Feiertagen dürfen jedoch hier ſowohl wie anderwärts öffentlich 

nur Brod, Wein und Fiſche ausgelegt und verkauft werden. 

Auch der vor Allem dem Dienſte Gottes geweihte Dom mußte realeren Beſtrebun— 

gen ſeine Räume leihen. An den vordern Strebepfeilern ſehen wir die Umriſſe für 

Brod und Backſteine, Längen- und Bohlmaaße und ſelbſt Verordnungen für Märkte 

eingehauen, und wenn an den Werktagen der Gottesdienſt zu Ende, ſo wurde die Nan— 

zel vom Ausrufer und für Steigerungen in Anſpruch genommen. Späterhin ward zwar 

dieſer Unfug abgeſtellt, wogegen man jedoch die Nirche für Doktorate und gelehrte Dis— 

putationen beſchlagnahmte, und auch Hochzeiten und Nindstaufen wurden in Begleitung 

der Stadtpfeifer und häufig auch der Singſchüler ein- und ausgeführt.«!) 

Ein lebendig buntes Bild entfaltet ſich auf dem Münſterplatz, wenn die Stadt ihren 

Markttag hält. Zum Cheil ſchon Abends zuvor iſt das Landvolk von Nah und Fern 
hereingezogen, um ſeine Waaren zum Verkauf zu bringen, und ſeit am frühen Morgen 
die Chore der Stadt geöffnet, drängen ſich beladene Menſchen, Saumroſſe und Narren 
durch die engen Bogen. Die verſtärkte Thorwache hat ſcharf darauf zu achten, daß kein 
Betrug, und dadurch dem Soll der Stadt Eintrag geſchehe, oder gar Argliſt eingefahren 
werde. Swar lebt die Stadt mit Niemand in Fehde, aber es iſt eine unſichere, aufgeregte 
Seit und auch unterm Landvolk gährt ſchwerverhaltner Groll. Erſt jüngſt hat der Rath 
auch einen Foll auf Obſt, den ſogenannten „Birnenzoll“ erhoben, zur nicht geringen 
Erbitterung der Bauern; doch jeder iſt ſich ſelbſt der nächſte und der Stadt war's nicht 
von Schaden.“?) Auch ein nachbarlicher Landjunker iſt mit einigen reiſigen Knechten ein— 
geritten, um auf dem Stadtmarkt verſchiedenen Bedarf einzukaufen; es ſind ſtruppige, 
verwegene, wüſte Geſichter dabei, und einer der Geſellen iſt der Thorwache von anderer 
Gelegenheit her bekannt, aber diesmal bleibt's bei einem grimmen Blick bewendet. — 
Swiſchen den Bänken der Bauersleute und den Verkaufsbuden der Bürger handeln und 
ſchachern die Menſchen, in den Gewölben der Wechsler klingt die blanke Münze und 
unterm Kaufhaus ächzt der Krahn und die gewaltige Frohnwage, bis ein beſtimmtes 
Seichen den Marktſchluß kündet. 

Ein Markttag iſt in dem Leben der mittelalterlichen Stadt immer etwas Beſonderes 
und nicht immer verläuft derſelbe ohne bewegtere und aufregendere Swiſchenfälle. Gar 
leicht entſteht zwiſchen Bürgern und Ausbürtigen aus den verſchiedenſten Anläſſen Hader 
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und Zank, und raſch iſt die blanke Wehre gezückt und Blut vergoſſen. Aum Münſter 

angeſchlagene lange Pergamentſtreifen bekunden die endloſe Hahl derer, die wegen Todt— 

ſchlags angeklagt, innerhalb der den Stadtbann begrenzenden Kreuze rechtlos geworden, 

denn nicht immer gelingt es dem Arme der Gerechtigkeit, den Thäter zu erreichen. 

vermag der Schuldige nicht durch die Thore zu entrinnen, ſo nimmt ihn doch leicht 

die Freiſtätte eines der vielen Klöſter auf, und ſei es auch nur den Bürgern zum Crotz.“s) 

Auch die heutzutage ſo vielfach vorkommenden Fälſchungen der Lebens- und Genuß— 

mittel ſind dem Mittelalter nicht ganz fremd. Um die namenlich in maſſenhaftem Ver— 

brauch ſtehenden Gewürze mit Ziegelmehl, Pariſerroth und andern billigen Stoffen zu 

vermiſchen, bedurfte es keiner umfaſſenden chemiſchen Kenntniſſe. Uebrigens hält ſich 

die Stadt zur Unterſuchung derartiger Betrügereien eigene Phyſici, denen auch die Auf— 

ſicht der Krankenhäuſer und Apotheken, ſowie der zahlreichen Bäder zuſteht.““) 

Die Einrichtungen in dieſen Badeanſtalten von welchen mehrere, ſo das Zylwies- Para— 

dies und Spitalbad, in der Schneckenvorſtadt lagen, waren nur zu häufig nicht allen An— 

forderungen der Sittlichkeit entſprechend. Es war eben dazumal in dieſer Hinſicht auch nicht 

Alles gar ſo grün, wie man meiſt gewohnt iſt anzunehmen, und die oft unerhörte Härte 

der Geſetze gegen ſittliche Vergehen ſah zumeiſt ſtark einſeitig darein. Auch das unter 

Aufſicht des Rathes ſtehende Frauenhaus erfreut ſich, wie wir aus Verſchiedenem er— 

fahren, eines ſtets lebhaften Beſuches und iſt zum Oefteren Schauplatz blutiger Rau— 

fereien, zumal zwiſchen Handwerksgeſellen und Studenten.“) Es lag draußen in der Neuen— 

burg, an der öſtlichen Ringmauer, nächſt dem HBenkershäuslein, und hieß zur „kurzen 

Freud.“ 
Iſt ſchon unter Tags das Leben auf den Straßen und Plätzen der mittelalterlichen 

Stadt ein buntbewegtes, ſo ſteigert ſich dies noch, wenn Abends mit angebrochener Feier— 

ſtunde, das hämmern in der Werkſtätte und das Geräuſch der Arbeit auf der Straße verklun— 

gen. Wen ſein Beruf bis dahin im dumpfigen Raume feſtgehalten, den zieht es nun 

unwiderſtehlich hinaus in die Friſche und das geſellige Leben der Straße. Da iſt es 

dann, zumal an ſchönen Sommerabenden, vor allem die vielgrüne Linde, dieſer ächtdeutſche 

vielbeſungene Baum, unter deren buſchiger Krone ſich das Volk nach den Mühen des 

Tages in traulichem Kreiſe zuſammenfindet; und ſolcher Linden ſind nicht wenige.«e) Hier 

werden die verſchiedenen Neuigkeiten des Tages ausgekramt, welche ein berittener Bote 

des Magiſtrats, ein fahrender Spielmann oder wandernder Aleinkrämer in die Stadt 

gebracht, oder gar ein kleines gedrucktes Flugblatt berichtet. Der Kreis ſolcher Nach— 

richten iſt klein genug, um ſelbſt Unbedeutendes wichtig erſcheinen zu laſſen, aber durch 

die wunderbare Erfindung, einmal Geſchriebenes tauſendfach zu vervielfältigen, erwei— 

tert er ſich allmählig, und was der Bürger an dem ſeltſamen mündlichen Bericht des 

vielgereisten Fremden noch leicht zu bezweifeln wagt, das nimmt er gläubig in ſich 

auf, wo es ihm ſchwarz auf weiß gedruckt entgegentritt, und er fühlt ſich ſtolz in 

dem Beſitze der Nunſt, ſolche Zeichen zu entziffern. Voch iſt die Kenntniß, Geſchriebe— 

nes und Gedrucktes zu leſen, nicht gerade allgemein, aber es ſind doch ſchon Viele, welche 

ſich derſelben erfreuen und in der ſtädtiſchen deutſchen Schule, mit der ſeit Gründung 
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der Univerſität auch eine lateiniſche verbunden worden, und ebenſo durch wandernde 

Schullehrer, iſt auch immerdar billige Gelegenheit geboten, daß „Jeder, der vorher nicht 

einen Buchſtaben kennt, kürzlich und bald einen Grund begreiff, dadurch er von ſich 

ſelbſt mag erlernen, was er ſchuldig iſt aufzuſchreiben und zu leſen.“ 

Während die Alten bei traulichem Gedankenaustauſch die Feierſtunde genießen, oder 

den ſeltſamen Weiſen eines Fahrenden lauſchen, ergözt ſich das lenzfrohe junge Geſchlecht 

bei fröhlichem Reigentanz und ander'm minniglichen Spiel. Beſonders beliebt ſind die 

einſt ſo ſehr geprieſenen „Kränzleinlieder“, von welchen uns noch verſchiedene erhalten ge— 

blieben. Leicht finden ſich auch immerdar Spielleute ein und Arm in Arm geſchlungen 

ziehen ſich dann wohl ganze Reihen jubelnd und ſingend nach dem Takte von Fidel und 

Sackpfeife, Trommel und Tamburin, ſtraßauf ſtraßab, oder ſchlingen ſich tanzend um die 

von Linden überſchatteten Brunnen, häufig genug zum nicht geringen Vergerniß einer min— 

der maiſeeligen, geſtrengen Obrigkeit. Namentlich ſeit mit der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 

hunderts eine bigottere Geſchmacksrichtung Raum gewann, erſcheinen Verbote auf Verbote 

ſowohl gegen das Kränzleinſingen, als wider die Abendtänze, aber wie es ſcheint trotz 

„Thurm- und Spitalsloch“ immer und immer wieder umſonſt. Ebenſo erging es den 

allerdings oft ſtark ausgelaſſenen Beluſtigungen in der Faſchingszeit,s?) die frohe Laune 

des Volkes jedoch ließ ſich durch keine Polizeiverordnungen zügeln, und erſt als im 

17. Jahrhundert die wilden Stürme eines gewaltigen Völkergewitters durch die entlaubten 

Lindenwipfel brausten, verſchwanden auch dieſe leichtfüßigen Geſellen einer ſorgenfreiern 
Seit. 

Wenn die Unbilden der Witterung oder die Schatten der Nacht den Menſchen von 
der Straße verſcheuchen, dann zieht ſich das geſellige Leben in die Trinkſtube zurück. 
Solcher Trinkſtuben ſind viele in der Altſtadt ſowohl, als in den Vorſtädten. Eigenartig, 
nicht ſelten roh und wild, bewegt ſich das Leben in der öffentlichen, meiſt von ſehr ge— 
miſchten oft zweifelhafter Geſellſchaft beſuchten Schenke, ernſt und heiter, ja oft ausge— 
laſſen, indeſſen doch immer mehr oder weniger in die gemeſſenen Schranken ſtrenger Ordnung 
gebannt, auf der Herberge der zünftigen Handwerksgenoſſen, und wieder anders, reicher und 
verfeinerter, auf der Geſellſchaftsſtube der Geſchlechter, im Haus „zum Ritter“ auf dem 
Münſterplatz;es) aber eine Seite altheimiſchen Weſens, kam doch da, wie dort, zur gleich 
kräftigen Entfaltung, nämlich der vielbeklagte und vielbeſungene, vielgroße deutſche Durſt. 
Umſonſt waren alle Verordnungen und ſtrengen Strafdrohungen der Obrigkeit, umſonſt 
war alles Moraliſiren und Schelten minder durſtiger Seelen, der „unmäßig Saufteufel“ 
war damit ſo wenig auszutreiben, als der „Pluderhoſenteufel“ durch Reichstagsbeſchlüſſe. 
Ihren Höhepunkt erreichte die Unſitte unmäßigen Trinkens übrigens erſt im 16. Jahr— 
hundert; ſie durchdrang alle Xreiſe der Geſellſchaft und die lebensfrohen Söhne der 
Wiſſenſchaft zeigten ſich ſchon dazumal nicht als die Letzten. Das „gottloſe, läſterliche 
Sutrinken“ war längſt überall Sitte geworden, und im Jahr 1596 kam unter den Studenten 
der Freiburger Bochſchule, wie ein lateiniſches Senatsprotokoll ſich ſittlich entrüſtet aus— 
drückt, gar „die teufliſche Crinkweiſe auf, daß einer mit vollem Glaſe ſich erhob und die 
Uebrigen ihm ſo lange zuſchrieen und pochten, bis er es geleert hatte.“ 
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Wie werth unſern Altvordern anderſeits ein guter Trunk galt, das fand in dem 

alten guten Brauch ſchönen Ausdruck, dem Gaſte zum Willkomm eine Spende Weines 

entgegen zu bringen. Die Unterlaſſung ſolcher Sitte gilt als ſchwere Beleidigung und 

genau ſieht auch ein Jeder, der Große, wie der Uleine darauf, ob die Gabe ſeiner 

Stellung und Standeswürde angemeſſen. 

Für die Stadt geſtaltet ſich das oft ſchwierig, und als gelegentlich des 1498 nach 

Freiburg verlegten Reichstages ein halbes Jahr hindurch die hohen Gäſte nach und nach 

eingeritten kamen, da ſchufs dem ehrſamen fürſichtigen Rathe manch ſchwer Erwägen 

„ob der endloſen Schenken“, denn in ſolchen Fällen iſt's mit dem einfachen Willkomm— 

trunk nicht abgethan. Der Rönigin allein ſind geſchenkt worden: drei Faß Weins zu 

11 Saum und 4 viertel, 50 Viertel Baber, und für 5 Pfund und 4 Schilling Fiſch mit 

ſammt dem „Süberli“, und 100 Gulden in Gold in einem ſchönen Seckel, der ohne 

Macherlohn 8 Schilling gekoſtet, was die hohe Frau befriedigt entgegen nimmt mit dem 

Bemerken, es ihrem Berren Gemahl gnädiglich zu rühmen. Der Stadt-Seckel mochte 

das wohl ſpüren.9) 

Auch auf den Zunftſtuben nimmt das Schenken gelegentlich der Familienfeſte na— 

mentlich bei Bochzeiten und Kindstaufen Zunftangehöriger und der verſchiedenſten andern 

Anläſſe oft ſo überhand, daß ſich die Väter der Stadt veranlaßt ſehen, im Intereſſe ihrer 

Bürger einſchränkende Verordnungen zu erlaſſen; „alles ur Wahrung gemeinen Nutzens 

und Abwendung überflüſſigen RKoſtens.“ 

In der Crinkſtube erliſcht das laute Leben, wenn ein beſtimmtes Glockenzeichen den 

Feierabend angekündet und wer zur andern Stunde noch auf der Straße getroffen wird, 

den hat die Schaarwache gefänglich anzunehmen. Für ſolche ſchlafloſe Geſellen, welche 

in Folge allzuſtarkenWeingenuſſes den Beimweg nicht zu finden vermögen, iſt im Nar— 

renhäuschen guter Raum. Nur eine hohe Obrigkeit hat freie Wege. 

Nach und nach wird's in den engen finſteren Gaſſen ſtille, und nur der Schritt 

der Schaarwache, der Bornruf der Thürmer und die regelmäßigen Stundenſchläge un— 

terbrechen hin und wieder die Ruhe, bis mit dem erſten Morgenſtrahle das buntbewegte 

Leben ſich von Neuem zu regen beginnt. 

Eine Straßenbeleuchtung kennt die mittelalterliche Stadt nicht und nur wenn ſie 

hohe Gäſte oder fremdes Kriegsvolk beherbergt, oder gar wenn vom hohen Dom die 

dumpfen, bangen Glockenſchläge Feuersgefahr oder Feindesnoth verkünden, werden die 

hin und wieder an den Häuſern angebrachten Pechpfannen angezündet. Genaue Sturm⸗ 

ordnungen beſagen, wie es in letzerm Falle zu halten, und ſie laſſen uns einen klaren 

Einblick in eine andere, ernſtere Seite mittelalterlichen Städtelebens gewinnen, die nicht 

minder charakteriſtiſch iſt, als die bisher betrachtete; aber der beſchränkte Raum geſtattet 

leider nicht auch hierauf einzugehen. 

vier volle Jahrhunderte ſind enteilt ſeit jener Zeit, da ſich das ſtädtiſche Leben in 

dieſer Weiſe entfaltet, vier Jahrhunderte, ebenſo reich an fluchwürdigem, zerſtörendem 

Menſchenthun, als an gewaltigen, herrlichen, ſegenvollen Schöpfungen. Oft faſt verächt⸗ 

lich und mit ſelbſtbewußtem Lächeln blickt unſere materialiſtiſch aufgeklärte Gegenwart auf 
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die wenigen ſtummen Mahner eines zu Grabe gegangenen Jahrhunderts. Unbeſtreitbar, 
es iſt beſſer geworden ſeit damals, aber nicht in Allem, und kein Geſchlecht darf den Ruhm 
für das Errungene ſtolz für ſich allein in Anſpruch nehmen, auch den Vorfahren ge— 
bührt ein Antheil daran und deßhalb ziemt ſich's wohl, daß wir nicht wegwerfend 
und pietätlos auf ihr Thun und Walten zurückblicken, ſondern dankbar dasjenige aner— 
kennen was ſie geleiſtet und worin ſie beſſer, reeller, praktiſcher waren, als unſere 
Seit es iſt. 

N. 

54) In ihrem Wappen führt die Schmiedezunft ausser konnte, mit Carcerstrafe verboten wird. (Schreiber, Geschichte 
Hammer und Zange auch das Bild eiues Lindwurms. 

55) Gelegentlich des 1498 zu Freiburg abgehaltenen 
Keichstages wurde ausser andern Zunftstuben auch die geräu- 
mige Herberge der „Brottbecken“ zu Sitzungen beschlag- 
nahmt, zumal vom Kanzler. 

56) Die Granatenschleiferei galt als eine freie Kunst und 
erscheint zu Freiburg urkundlich schon im 14. Jahrhundert 
und noch im Jahr 1798, nachdem das Gewerbe längst in 
Zerfall gerathen, finden sich in dem damaligen ersten „bür- 
gerlichen Schematismus“ 43 Granatenbohrer und eben 80 
viele Polierer aufgezeichnet. Den Granatenschleifern war 
das Meisterhaus „zur Krone“ zu eigen (jetzt Haus Nr. 88 
der Kaiserstrasse.) 

57) Siehe: „Das Theater zu Freiburgé. (Beitrag zum 
Adress-Kalender vom Jahr 1837 von Dr. H. Schreiber.) 

58). Dr. Heinr. Schreiber, Geschichte der Stadt Freiburg 
II. Theil. S. 258. 

59) „Kriegs- und Siegeslieder aus dem 15. Jahrhundert 
von Veit Weber aus Freiburg i. B.“ Herausgegeben von H. 
Schreiber. 1819. 

60) Dass auch in den Frauenklöstern mitunter minder 
ehrbare „Kurzweil“ getrieben wurde, das lässt uns unter 
anderm auch eine Bestimmung in den Satzungen der Hoch- 
schule vermuthen, wonach den Studenten das „Anpochen, 
Brieklein wechseln und Einsteigen bei den Frauenklöstern“, 
wWas wohl nicht ohne gegenseitiges Einvernehmen geschehen 

der Albert-Ludwig-Hochschule zu Freiburg.) 
61) Im Münster wurden namentlich auch die Sogenann- 

ten Leibgedinge, welche Verstorbene für den Münsterbau 
Vermacht, sowie andere hiefür bestimmte Gaben versteigert. 

62) Siehe Adresskalender-Beitrag vom Jahr 1828. „Kirch- 
wWeihe der Freiburger zu Ebringen im Jahr 1495.“ 

63) Siehe Dr. H. Schreiber „Geschichte der Stadt Frei- 
burg“ III. Band, Seite 193. 

64) Ein Haus zur Apotheke erscheint im 16. Jahrhundert 
in der damaligen Suttergasse, der jetzigen Schusterstrasse. 
Unter den Aerzten erscheinen häufig auch jüdische Wander⸗ 
ärzte, obwohl die Juden seit dem Anfang des 15. Jahrhun- 
derts auf immer aus Freiburg ausgewiesen waren. 

65) Siehe: „Geschichte der Albert-Ludwig-Hochschule zu 
Freiburg“ v. Dr. H. Schreiber. 

66) VDeber Linden und Lindenverehrung siehe: „Meine 
Fahrten und Wanderungen im Heimathlande“e von Jos. Bader. 
(J. Band. Seite 40; sowie Beilage A.) 

67) Ueber die Volksbelustigüngen zu Freiburg siehe H. 
Schreiber, Geschichte von Freiburg II. Theil; sowie den 
Adresskalender-Beitrag vom Jahr 1837. 

68) Das Gesellschaftshaus der Geschlechter „zum Ritter“ 
ist nunmehr das erzbischöfliche Palais. 

69) Eine handschriftliche Aufzeichnung hierüber findet 
sich im städt, Archive; ein Auszug davon in Schreibers 
„Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. B.“ IV. Band. 

  

Rückblick. 
Was mich zu vorliegender beſcheidenen Arbeit vor Allem angeregt, übe en 

Eingangs erwähnt, die Art und Weiſe ihres allmähligen Werdens veranlaßt mich hier 
einige wenige Feilen beizufügen, welche für deren Beurtheilung von einigem Belang 
ſein dürften. — 

Faſt einzig und allein auf die eigene Kraft und die ſpärliche Seit weniger Muſe— 
ſtunden angewieſen, entſtand die Arbeit ohne jedwede Vorarbeiten in Wort und Bild in 
derſelben Folge, in welcher die einzelnen Rummern zur Ausgabe gelangten, weßhalb es be— 
greiflich erſcheinen wird, daß nicht Alles diejenige Sorgfalt der Behandlung finden konnte, 
welche ich ſelbſt (namentlich bezüglich der architektoniſchen Seichnungen) um ſo mehr 
gewünſcht hätte, als dem Laien, für den die Arbeit ja doch vorzugsweiſe beſtimmt, eine 
ſkizzenhaftere Behandlung meiſt weniger verſtändlich. Aber Reißſchiene und Firkel ſind 
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mir nun einmal gerade keine ſehr handgerechten Dinge, und die mir zugeſagte Mit— 

wirkung einiger befreundeter Architekten unterblieb leider aus verſchiedenen unvorher— 

geſehenen Urſachen. 

Zu einer minder ausführlicheren Behandlung ſah ich mich um ſo mehr gezwungen, 

als ich im Laufe der Arbeit zu meinem Erſtaunen gewahrte, daß die in meiner Vaterſtadt 

vorhandenen Reſte mittelalterlicher Kunſt viel zahlreicher und bedeutender, als ich bis 

dahin angenommen. Da bei der räumlichen Beſchränkung des Vereinsblattes nur ein 

kleiner Cheil der gefertigten Aufnahmen Platz gefunden hätte, ſo wurde eine Anzahl 

Seichnungen als Einzelbogen beigegeben, von einer erſchöpfenden bildlichen Darſtellung 

konnte jedoch trotzdem nicht die Rede ſein. 

Einige Erleichterung wurde mir durch freundliche Ueberlaſſung von Seichnungen 

ſeitens des Herrn Stadtrath Füger, und der Berren Architekten Carl Schuſter und Os— 

kar Geiges, während verſchiedene mir ſpäter zugekommene hübſche Aufnahmen von Herrn 

Architekt R. Lembke leider nur noch für die Beilagen Verwendung finden konnten. 

Bei Behandlung des begleitenden Textes, wozu außer einigen handſchriftlichen Auf— 

zeichnungen im hieſigen ſtädtiſchen Archive, namentlich die vielen verdienſtvollen Arbei⸗ 

ten unſeres heimathlichen Geſchichtſchreibers Dr. 5. Schreiber verwendet wurden, gingen 

mir insbeſondere Herr Archivrath Dr. Jos. Vader, ſowie der ſtädtiſche Archivar Berr 

Sekretär Caj. Jäger, auf das liebenswürdigſte mit Rath und That an die Band. Bie— 

für auch an dieſer Stelle aufrichtigen Dank, den auch allen Jenen zolle, welche mich in 

meinem Streben durch freundliches Entgegenkommen ermuthigt und gefördert. 

Unter Umſtänden bietet ſich ſpäterhin Gelegenheit, auf der geſchaffenen ſkizzenhaften 

Grundlage ein vollkommeneres, abgerundeteres und vollendeteres Ganzes aufzubauen, 

einſtweilen bitte ich die Arbeit weniger nach ihrer Erſcheinung als vielmehr nach dem 

damit verfolgten Zwecke zu beurtheilen, dem ſie vielleicht auch in dieſem beſcheideneren 

Gewande einigermaßen zu dienen vermag. 

Freiburg, im März 1879. 

Fritz Geiges. 
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Jabresbericht. 

Wie bisher, ſo wollen wir auch am Schluſſe unſeres fünften Vereinsjahres den 

Mitgliedern und Gönnern einen Rückblick der wichtigeren Begebenheiten im Vereine 

geben. 

vor Allem geziemt es uns den Mitarbeitern und Seichnern am Blatte für ihre 

mühevolle, zeitraubende Arbeit den wohlverdienten Dank zu zollen, und können wir mit 

Freuden hervorheben, wie ſehr unſer Unternehmen in dieſer Weiſe Unterſtützung findet, 

indem bereits für den kommenden ſechsten Jahrgang von bewährten Kräften Beiträge ein— 

geſandt und zugeſichert ſind; für die Seichnungen ſind uns bereitwilligſt Zuſagen gemacht. 

Sr. Röniglichen Hoheit dem Großherzog Friedrich erlaubten wir uns zu den 

früheren drei erſten Jahrgängen den vollſtändigen vierten Jahrgang durch perſönliche 

Ueberreichung unſeres Vorſtandes vorzulegen, wofür wir durch ein anerkennendes Dank— 

ſchreiben aus dem Geheimen Cabinet beehrt wurden. 

Im inneren Vereinsleben ergaben ſich folgende Aenderungen: 
Der bisher auf Jahresdauer gewählte Vertreter des Vorſtandes wird aus der Sahl 

der ordentlichen Mitglieder jeden Monat neu gewählt, durch dieſen Wechſel in der Per— 
ſon werden die Funktionen des zweiten Vorſtandes erleichtert und iſt ein weiterer Anlaß 
zur Belebung der Vereinsabende geboten. Um mit den Arbeiten für die Herausgabe des 
Blattes einige wenige Mitglieder nicht zu ſehr in Anſpruch zu nehmen und um allen 
Geſchäften einen geregelten Gang zu geben, wurde ein Redaktionsausſchuß aus fünf or⸗ 

dentlichen Mitgliedern auf Jahresdauer gewählt, welcher den Verkehr mit den Autoren 
und Seichnern, in wünſchenswerthen Fällen die Uebergabe der Arbeiten an zu beſtim⸗ 
mende Cenſoren, Eintheilung des Blattes u. ſ. w. zu beſorgen hat. Dieſe Aenderungen 
bedingten eine neue Faſſung der Statuten, welche laut Beſchluß der Generalverſammlung 
vom 4. September genehmigt und den Mitgliedern zugeſtellt wurden. 

Su dem fünften Jahrgang verwandten wir zum erſten Male die dem Bolzſchnitt⸗ 
charakter der Seichnungen ſich mehr anpaſſende Schwabacher Schrift. 

Die Bibliothek des Vereins iſt neu geordnet und wird durch Neuanſchaffungen ſtetig 
vervollſtändigt werden. 

Der öftere Wechſel mit dem Vereinslokale hat Veranlaſſung gegeben, ſich wegen 
Abgabe eines ſtändigen Lokales an den geehrten Stadtrath zu wenden und wurde dieſer 
Bitte in dankenswertheſter Weiſe durch die unentgeltliche Ueberlaſſung eines Fimmers 
im dritten Stock des Kaufhauſes entſprochen. Dieſes Entgegenkommen zu würdigen iſt 
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vom Vereine beſchloſſen, die Einrichtung und künſtleriſche Ausſchmückung der Stube im 

Style der Frühzeit des ſechsjehnten Jahrhunderts auszuführen. Der Verein wird dadurch 

nach Außen ein ehrendes Seichen ſeines Strebens und Wirkens geben, im engern Xreiſe 

dagegen wird die neue Stube viel zur Hebung und Förderung des Vereinslebens bei— 

tragen. 

Den 51. Dezember 1878. 

Der BreisgauDerein Schauän's-Land. 
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Rechenſchafts⸗GBeticht. 

    

  

  

  

l. Einnahmen. Soll. Hat. Reéest. 

Caſſenvorrath aus voriger Rechnung. mS. 335. 78 m§. 335. 78 m — 
Rückſtände aus der Vorrechnung . 48. — 48. — — 
Beiträge von Vereinsmitgliedern . .„ 151 78. 
Für verkaufte Vereinsblätter 603. — 555.— 48. 
Sonſtige Einnahmen: 

a) zum Erwerb eines Klaviers . 8. 6. — 
b) zur Deckung der Koſten für Abhal— 

tung des Stiftungsfeſtes 305. 50 380 311. 50 

Summa aller Einnahmen: 2888. 28 2762. 28 126. 

II. Ausgaben. 8S0lII. Hat. 

Für Druck und Papier des Vereinsblattes: 
a) Für 21 Ries Papier mS. 258. 20 
b)„ 2 Buch 7. 85 
0) Druckkoſten 634. 45 
d) Beitrag z. Anſchaffung d Schwabacherſchrift 10. — ings 97/0. 50 u 9, 50 

Für den Druck der Zeichnungen . 327. 22 327. 22 
Erſatz für Reiſekoſten-Auslagen 87. 29 87. 29 
Für Poſtporto-Auslagen, Inſertionskoſten, Wigceder⸗ 
löhne, Bücher ꝛc. 156. 71 6 0 

Sonſtige Ausgaben an Druckkoſten und Papier für 
Diplome und Quittungen 63. 50 633 

Gehalt des Dieners 95. — 95. — 
Beiträge an andere Vereine: 

a) an den Schwarzwaldverein 4. 30 
b) an den Verſchönerungsverein 10. — 1930 14. 30 

Für Feierlichkeiten: 

a) für das Stiftungsfeſt 399. 58 
b) für Abendunterhaltung 24. — 423. 58 423. 58 
Abgang und Nachlaß — —. 
Für bauliche Herſtellung und Einrichtung der Vereinsſtube 600. — 600. — 
Für außerordentliche Ausgaben 2 — 2. — 

Summa aller Ausgaben: 2749. 10 2749. 10 

Abſchluß. 
Die Einnahme beträgt 2762. 28 
Die Ausgabe beträgt . 2749. 10 

Verbleibt Caſſenreſt. 13. 18



N i tglieders Liſte. 
Verwaltung. 

Vorſtand: Herr Wilh. Dürr, Hofmaler. 
Säckelmeiſter: „ Chr. Vuchmich. 
Schriftführer: „ Mich. Wachter. 
Verwalter: „ C. v. Gagg. 

Redaktions⸗Ausſchuß. 

Herr C. v. Gagg. 
7 

7 

1 

7 

Fritz Geiges. 
Max Häberle. 
Fr. Lederle. 
Eugen Stoll. 

Für den ſechſten Jahrgang 1879 wurde anſtatt Fr. Lederle — Chr. Ruckmich gewählt. 

Ehren⸗Mitglieder. 

Herr Dr. Joſ. Bader, Archivrath in Karlsruhe. 
„ Wilhelm Dürr, Hofmaler hier. 
„ Sigmund Geiges, Stadtbaumeiſter hier. 
„ Cajetan Jäger, ſtädt. Archivar hier. 
„ Ed. Chriſt. Martini, Pfarrer in Auggen. 

„ H. Maurer, Diakonus in Emmendingen. 

„ L. Werkmann, Dekan in Heitersheim. 

Mitglieder. 

Verehrl. Alterthumsverein in München. 
Herr Amann, Wilhelm, Buchbinder. 

5 6 Oberſtiftungsrath in Karlsruhe. 

„ Amersbach, A., Architekt. 
„ Andelfinger, Carl, Bildhauer. 

„ Bächle, Wilh. in Frankfurt a. M. 
Bader, Rudolf, Buchhändler. 

„ Bär, Frz., Architekt. 

„ Bareiß, Auguſt, Buchhändler. 
„ Bartmann, A., Photograph 
„ Baur, Joſef, Poſtaſſiſtent in Conſtanz. 

Beck, Albert, Bauinſpektor in Donaueſchingen. 

„ Behrlinger, Gypſermeiſter in Lörrach. 
„ Beringer, Fr. Joſ., Privat. 

Bernhard Ferd., Bautechniker. 
„ Biehler, Rudolf, Kaufmann. 
„ Bihler, Ludwig, Buchbinder. 
„ Billmaier, Joſef, Privat. 
„ Biſſier Guſt., Zimmermeiſter. 

Gluſt, Emil, Kaufmann. 
„ Böhmel, Hrch. jun., Kaufmann. 

Booz, Hauptlehrer in Hottingen. 
„ Brännig-Maſt, Chr., Kaufmann. 
„ Brenzinger, Julius, Fabrikaut. 

Frau Bucherer, Emma, Wwe. Privat. 

Verehrl. Bürgerverein in Furtwangen. 
Herr Burkardt A., Kaufmann. 

Miß Buttler in New⸗York. 
Herr Diez Carl, Oberbaurath. 

„ Dilger, Alexander, Maler. 
„ Dorn, Hugo, Apotheker. 
„ Dufner, Hermann, Reviſor. 

Ankele, Julius, Buchhalter in Emmendingen. „ Eckart, F. K., Profeſſor. 

„ Ecker, Alexander, Geh. Rath, Prof. Dr. 

„ Eckhard, Emil, Erzb. Regiſtrator. 

„ Bally-Hindermann, Otto, Fabrikant in Säckingen. „ (dinger Ludw., Dr. prakt. Arzt. 
„ Chrat, Pfarrer in Merzhauſen. 

„ Eichin, Fr., Maler in Lörrach. 
„ v. Eiſengrein, Otto, Cam.Aſſiſtent. 

„ Emminger, Herm., Kaufmann. 
„ Engeſſer, Lucas, Bauinſpektor. 

0 H., Dr. prakt. Arzt. 

„ Ernſt G. W. Gerichtsnotar in Emmendingen. 

Eſchle, Heinr., Anatomiediener. 

„ Falger, Tav., Kaufmann. 
„ Faller, Julius, Kaufmann in Todtnau. 

„ Louis, Gaſtwirth 
„ Hecht Bruno, Dr. 
„ Federer, Ludwig, Kaufmann. 
„ Cicke Hugo, Stadtrath u. Fabrikant. 

„ Tinneiſen, H., Dompräbendar. 
„ Fiſcher, Chr., Poſamentier. 

Ferd. Juſtrumentenmacher. 

0 Heinr., Kranzwirth. 

Frau Flinſch, Erna, in Frankfurt a. M. 
Herr 1 Guſtav, Fabrikant. 

1   
10
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Herr Kluhrer, Carl, Reſtaurateur. 
Fräßle, Sigmund, Bauamtsgehilfe. 
Fregonneau, Dr. W., pr. Arzt in Eichſtetten. 
Freiburger, Pfarrer in Mundingen. 
Frey, Georg, Privat. 
Tritz, Otto, Decorationsmaler. 
Fuchsſchwanz, Hrch., Schirmfabrikant. 
Füger, Ludwig, Stadtrath. 
v. Gagg, Carl, Kaufmann. 
Ganter, L., Bierbrauereibeſitzer. 
Gebhardt, C. F., Metzger. 
Geiger, Leopold, Baumeiſter. 
Geiges, Fritz, Maler. 

Herm., Kunſtmüller in Oberhauſen. 
0 Oskar, Architekt. 

Geitz, Wilhelm, Buchhalter. 
Geres, C., Oberſtlientenant a. D. 
Gerſtner, F., Militär-Bauinſpektor. 

Verehrl. Gewerbeverein hier. 
Mrs. Gibſon, Warwiek-House Carlisle. 
Herr Gmelin, Otto, Kaufmann in Lahr. 

Gödecke Ferd., Muſiklehrer. 
Gottdang, Ferdinand, Kaufmann in Stuttgart. 
Götzinger, Carl, Kaufmann. 

„ Franz, Aktuar. 
Greif, Carl in Müllheim. 
Greiffenberg, Louis, Bierbrauereibeſitzer. 
Günzburger, Leopold, Geometer. 
Gürr, Emil, Kaufmann. 
Häberle, Max, Glasmaler. 
Hagenbuch, Frz. T., Hausmeiſter. 
Haſe, Fritz, Photograph. 
Häusler, Guſtav, Fabrikant in Zell i. W. 
Hauß, Joſef zum Mohren. 
Hebting S., Miniſterialrath und Landeskommiſſär. 

„ Carl, Weinhändler. 
Hegner Bernh., Fabrikant 

Julius, 

Heim, A., Hauptlehrer in Grasbeuren. 
Heim, Oscar, zum Schwimmbad. 
Heimlich, Auguſt, Pfarrer in Bremgarten. 
Helmle, Eduard, Fabrikant in Pforzheim. 
Helmle, Heinr., Glasmaler. 
Hemberger, Jak., Baurath in Karlsruhe. 
v. Hennin, Graf, Albert, Kammerherr. 

„ Graf, Rudolf, 5 
Herder, Benjamin, Buchhändler. 
v. Hermann, Hrch. Kaufmann. 
Herrmann, Ludw., Gold- u. Silberarbeiter. 
Herzog, Theodor, Stadtrath u. Kaufmann. 
Heß, Wilhelm, Buchhalter. 
Heydt-Vanotti, Heinrich, Rentner. 
Himmelsbach, Bernh. Dr., Apotheker in Oberweier. 
Hirtler, Franz, Kaufmann. 
Hoger, Joſef, Regiſtrator. 
Joltz, Karl, Privat. 

Hüetlin, Ernſt, Chemiker. 
Huggle, F., Stadtpfarrer in Neuenburg. 
Hutter, Frz. Joſ., Buchhändler. 
Jäger, Max., Pfarrer in St. Märgen. 
Jantzen, Heinr., Decorationsmaler. 
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Herr Jantzen Joh., Privat. 
„ Imhof, Aug., Kaufmann. 
„ Zohn, Theodor, ſtädt. Kapellmeiſter. 
„-Jung, Ph., Schloſſer. 
„ Rabiſch, Th., Intend. Secretär. 
„ v. Kageneck, Graf Heinrich in Munzingen. 
„ Kaiſer, Jul., Kaufmann. 
„ Kaufmann, Ad., Cementfabrikant. 
„ Kerler, Max., Culturingenieur. 

Frau Kirn, Emma, Oberhofgerichtsraths-Wttw. 
Herr Klehe, Louis, Privat. 

„ Knittel Adolf, Bildhauer in Karlsruhe. 
„ Rnittel, Otto, Kaufmann. 
„ Rnobloch, Architekt. 
„ Rnupfer, Carl, Privat. 
„ Kohlund, Mechaniker. 
„ Koſter, Carl, Kaufmann. 
„ Krafft, Carl, Fabrikant in Schopfheim. 
„ Kramer, Carl, Glaskünſtler. 
„ Krauß, Julius, Ofenfabrikant. 
„ Krieg, Anton, Bildhauer. 
„ Kübler, Karl, Apotheker in Munzingen. 
„ Kühn, Joſef, Kunſtmaler. 
„ Küppers, J. P., Buchhändler. 
„ Kürzel, Joſ., Zimmermann. 
„ Kuss, Quint., Kaufmann. 
„ Kaile, Ferd., Kaufmann. 
„ Lang, Carl, Decorationsmaler. 
„ Laubis, L., Geh.-Hofrath. 
„ Lauck, Carl., Amtsrichter in Lörrach. 
„ eber, Czechiel, Schriftſetzer. 
„ Lederle, Frz. Joſ., Maler. 
„ Lembhke, Rudolph, Architekt. 
„ Lemperle, Ed., Kaufmann. 

10 1 Joh., Kaufmann. 
Verehrl. Leſegeſellſchaft in Todtnau. 
Herr Lichtenberg, Carl, Kaufmann. 

„ v. Litſchgi, Fr. Joſ., Kreisgerichtsrath. 
1 Otto, Kaufmann. 
„ dlägle, Carl, Kaufmann. 
„ Manger, J., Fabrikant. 
„ Marbe, Carl, Cooporator in Conſtanz. 
„ 1 Joſef, Schönfärber. 
„ Martin E., Dr., Oberſtabsarzt a. D. 
„ Marx, Joh. Regiſtrator. 
„ Mattes Eugen, fur. cand. 
„ Mayer, Karl, Dompräbendar. 

Karl, Kunſtmüller. 
Joh. Reviſ.-Geometer in Karlsruhe. 
Leopold, Gaſtwirth. 

10 Rudolf, Kunſthändler. 
„ Mayländer Ernſt, Kaufmanu in Stuttgart. 
„ Mleck⸗Schellenberg, C, in Baſel. 
„ Mlellert zum Lamm in Reichenbach. 
„ Mlerklin, W., Bauunternehmer. 
„ Mlerzweiler, Alb., Glasmaler. 
„ Meyer, C. F., Pfarrer in Denzlingen. 

5 F. Ch., Decorationsmaler. 
„ Alezger, Alois, Profeſſor. 
„ Mog, L., Möbelhändler. 
„ Montigel, Carl, Buchhalter. 

710 7 
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Herr Morath Frz., Banklaſſier. 
Möſch C., Kaufmann, Lörrach. 
v. Mlüllenheim Rechberg, Freiherr, Straßburg. 
Müller-Cendrich Frz., Friſeur. 
Mlüller W., Buchhalter, Schopfheim. 

Verehtl. Aluſenm' in Furtwangen. 
Herr Neumann Fr., Oberamtsrichter a. D. 

1 Leop., Stadtrath u. Anwalt. 
v. Ueven Fr., Freiherr, 
Obert J. P., Generalagent. 
Wthlenreiter Emil, Kaufmann. 
Peter Wilh., Kaufmann. 

Frau Pfeiffer, Nolars-Wwe. 
Herr Piriſti Carl, Kaufmann, Rielaſingen. 

7 

Platenius Wilh. A., Rentner. 
Priesnitz, Ferd., Factor. 
Pyhrr, Emil, zum Kopf. 
Raab, Auguſt, Bankbeamter in München. 
Rau, K., Oberförſter in Kirchzarten. 
Reichenſtein, Joſef, Vergolder. 
Reichle Eduard, Bautechniker. 
1 Chr., Stadtrath. 

Rhein, H., Oberſtlieutenant. 
Viefler, Conrad, Schweinemetzger. 
Rieſterer, A., Kaufmann. 
v. Rink, Franz, Freiherr, Hauptmann a. D.“ 

5 Freiherr, Pfarrverweſer in Ebringen. 

Roſſet, C. W., Kaufmann. 
Vöttinger, Carl, Bürgermeiſter. 
Ruckmich, Chr. Secretär. 

5 Cart Muſikalienhändler. 
Nuf, Conrad, Photograph⸗ 
Saalwächter, Bernhard, Direktor in Mainz. 
Schaaf, Auguſt, Kunſtmüller in Oberhauſen. 
Schäfer, Carl, Uhrmacher. 
Schaich, Julius, Kaufmann. 

Kaufmann. 
van Schilfgaarde, A., Privat. 
Schlager, J., Süiftungsverwalter. 
Schmalholz, H. 
Schmidt, L., Blechner. 
Schneider/ Otto, Architekt. 

Richard, Kaufmann. 
Max, Architekt in Carlsruhe. 

Schulz, H. Aug., Kaufmann. 
Schuppig, Ferd., Hafner. 
Schuſter, Carl, Oberbürgermeiſter. 

Verehrl. Schwarzwald⸗ Verein hier. 
Herr Schwarz, Zeichnenlehrer. 

v. Schweickhard, Baron in Liel. 

Decorationsmaler in Stuttgart. 

Herr Sperrling, Hugo, Wachtmeiſter, Straßburg. 
„ Stadelbauer, Albert, Baumeiſter. 
„ Steiert, H., Holz⸗ und Weinhändler. 
„ Steinhäußler, Ed., Weinhändler in Sulzburg. 
„ Steinle, H. zum Storchen. 
„ Stober, Ludwig, Photograph. 
„ Stoll, Eugen, Buchhändler. 
„ Stratz, Georg, Bierbranerebeftzet 
„ Ströcker, Ch., Buchdruckereibeſitzer. 
„ Strohmeier, F. B., Verwaltungsgehilfe. 

Thalhäuſer, Joſ., Weinhändler. 
Thiergarten, 3 u 

„ Chiry, Rudolf, D 0 Arzt. 
„ Thumb, Albert, Architekt 
1 Creſcher, Melch., zum Pfauen. 

Veit, Joſef, Glaſer. 
Verehrl. Verein für Geſchichte und Alterthumskunde 

in Sigmaringen. 
„ Derſchönerungs Verein hier. 

Herr Vigelius, Pfarrer in Vörſtetten. 
„ bögele, Jofſ., Stadtrath. 

prakt. Arzt. 
„ Vögtle, Joſ, Baumeiſter. 
„ Volk, Fritz, Juſpektor in Straßburg. 
0 Von Kilch, Robert, Kaufmann. 
„ Wachter, Lithograph. 
„ Wacker, Theodor, Beneficiat. 
„ Wagner, Ham, Architekt 
„ Wagner, At⸗Bürgernelſker in Emmendingen. 
„ v. Wänker, L., Geheim. Hofrath. 
„ Weber, Wilh., Decorationsmaler. 
1 „ Heinrich, Kaufmann. 
„ Weckerle, Carl, Tapezier. 
„ Weiher, Jac., Kaufmann. 
„ Weis, M. C,, Profeſſor. 
„ Weißmann, Forſttaxator in Karlsruhe. 
„ Welle, Herm., Kaufmann. 
„ Werr, B., Profeſſor. 
„ Wetzel, Oscar, Buchbinder. 
„ Wilhelmi, Ludw., Dr., Kreisgerichtsrath. 
„ Wilke, E. H., Bauunternehmer. 
„ Will, F., Pfarrer in Rothweil. 
„ Wittmer, Gaswerkbeſitzer in Straßburg. 
„ Wohlgemuth, Rentner. 
„ Wolfinger, J. A,, Conditor 
„ Wunderle, Joſ., Fabrikant. 
„ Wunſch, Emil, Schneider. 
„ Biegler, Fritz. 
„ Bimmermann, Frz., Hötel Victoria. 
„ Bipſin, Wilh., Baumeiſter in Müllheim.   Schweizer Wilh., Mechaniker. „ v. Zſchock, Freiherr, Legationsrath. 

Siebler, Lorenz, Bildhauer. „ Buck, ultus, Bildhauer. 

Sonntag, Philipp, Fabrikant in Emmendingen. 

Etwaige Unrichtigkeiten in der Mitgliederliſte bitten wir uns mitzutheilen. 6 

Breisgau-Vereiu „Schau⸗in's⸗-Cand“ in Freiburg. 
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Buchdr. v. F. Thiergarten, Freiburg. 
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